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Oftmals sind es nur winzig kleine Fehler, die es vereiteln, daß die gemeinen Verbrecher den vollen, dauerhaften Erfolg ihrer Schandtaten auskosten können. — Viele glaubten schon, ihre verwerflichen Handlungen derart perfekt ausgeführt zu haben, daß niemals auch nur der geringste Verdacht auf sie fiel. Häufig flatterte jedoch wie aus heiterem Himmel plötzlich eine vornehme Visitenkarte mit den wenigen Worten: „G. E. Morry, Kriminalkommissar" auf die Tische dieser menschlichen Bestien — und es dauerte dann nicht mehr lange, da schloß sich auch schon ein „zierliches Armbändchen" um ihre Hände. Wird Kommissar Morry auch diesmal seine Handfesseln dem Menschen anlegen können, der grausame Ernte am River-Lea, im Londoner Stadtteil Bromley, gehalten hat? War es Mord oder nur ein Unglücksfall, der den reichen Lord Craffield beim Angeln ertrinken ließ? Das Sonderdezernat Scotland-Yards, an dessen Spitze Kommissar Morry steht, wird eingesetzt. — Mord! — Sonderbarerweise zieht man bereits einige Tage später die Leiche eines Verwandten des Lords aus dem River-Lea. Wer ist der Täter? — Ist es der noch lebende Stiefbruder des Lords, der sich auf solche Weise in den Besitz des Craffield- schen Vermögens bringen will? — Oder verfolgt Belinda Craffield, die Nichte des Verstorbenen, die nach seiner Ansicht ein leichtfertiges Leben im Londoner Vergnügungsviertel Mayfair führt, die gleichen Absichten? Kommissar Morry überprüft genauestens ihre angegebenen Alibis — und steht vor einem Rätsel.

Mit der ganzen Macht seiner Persönlichkeit und seines Könnens setzt sich Kommissar Morry für die Klärung dieser mysteriösen Mordserie ein — und . . . reißt dem Mörder die Maske vom Gesicht.
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Als aus dem Dunst des Abendnebels die ersten Häuser der südostenglischen Stadt Guildford auftauchten, hatte die schwarze Limousine mit dem Readinger Kennzeichen bereits die Hälfte der Fahrstrecke hinter sich gebracht. Ziel der rasenden Fahrt in diese unfreundliche Oktobernacht hinein war das noch weitere hundert Meilen südlicher gelegene kleine Hafenstädtchen Bringhton, welches eingebettet zwischen den südlichen Steilküsten des Inselreiches liegt. Noch reichte die Sicht aus, um das bisherige Tempo des schweren Wagens beizubehalten. Erst als sich die trübe Straßenbeleuchtung von Guildford auf dem nassen Asphalt schwach widerspiegelte, entschloß sich der Mann am Volant, seine Geschwindigkeit den örtlichen Verhältnissen anzupassen. Obwohl der knapp Vierzigjährige jede Kurve und Straßenkreuzung auf dieser Route wie seine eigene Westentasche kannte, zwang er

sein plötzlich wild hämmerndes Blut in die Schranken klarer Überlegungen zurück.

Nur jetzt nicht leichtsinnig werden! — Eine Kollidierung würde einen nicht wiedergutzumachenden Schaden verursachen. Wertvolle Minuten würden verloren gehen. Minuten, die bei dem bald stärker werdenden Bodennebel nicht wieder aufzuholen waren. Allzuviel stand für den Mann hinter dem Steuer auf dem Spiel.

Während sein rechter Fuß das Bremspedal betätigte, und sich die Geschwindigkeit des Straßenkreuzers noch mehr verringerte, wanderte sein Blick für einen kurzen Augenblick von der Fahrbahn weg und streifte das dunkle Etwas, das auf dem linken Vordersitz seines Wagens lag. Seine Lippen verzogen sich beim Anblick der prallgefüllten Geldscheinmappe, die sich nur schwach aus der roten Polsterung heraushob, zu einem zynischen Grinsen.

„Sechshundertfachen Gewinn“, schnalzte er mit der Zunge und dachte dabei verächtlich an seine schäbige Londoner Konkurrenz, der es nicht gelungen war, den geforderten Betrag der kanadischen Verkäufer für die außergewöhnlich große Menge Kokain, die nur geschlossen übernommen werden konnte, herbeizuschaffen. Er hatte innerhalb kürzester Frist das Geld zusammenkratzen können. Siebenhunderttausend Dollar, der gesamte Verdienst seiner dunklen Geschäfte, die er seit über zwei Jahren betrieb, lagen säuberlich gebündelt neben ihm in der Mappe und warteten darauf, das größte Geschäft seines Lebens zu werden. Über die Veräußerung des Rauschgiftes brauchte er sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Er hatte es im Laufe der vergangenen zwei Jahre verstanden, in mühsamer Kleinarbeit ein Netz von Groß-, Zwischen-, Kleinhändlern und Verteilern aufzuziehen, die nun schon in der Lage waren, diesen großen Posten an den Mann zu bringen. Obwohl er in fast allen Städten Südostenglands seine Abnehmer sitzen hatte, war es ihm bisher noch nicht gelungen, die Vorherrschaft der Versorgung von neuem Stoff in London selbst an sich zu reißen. Jetzt schien für ihn der Zeitpunkt gekommen zu sein, in die bisher unüberwindliche Domäne London einzudringen und sich dort für alle Zeit festzusetzen. — So festzusetzen, daß er langsam aber sicher alle Fäden in seine Hände bekam.

Auch hier würde er sich genauso geschickt tarnen, daß nie der geringste Verdacht auf ihn fiel — selbst wenn einer seiner Zwischen- oder Kleinhändler gefaßt werden sollte.

Das Grinsen auf seinem Gesicht verstärkte sich, als er an die Vorsichtsmaßnahmen dachte, die er vor Antritt seiner Fahrt getroffen hatte. Sein Wunschtraum, der Rauschgiftkönig von London zu werden, schien in Erfüllung zu gehen.

Nun befand er sich auf dem Wege nach Bringhton, wo gegen Mitternacht der kanadische Frachter auf seiner Rückreise von London vorbeikommen und die Übergabe der Ware auf offener See erfolgen sollte. Alles war bis aufs kleinste vorbereitet  

 

*

 

Im Vorgefühl seiner Macht, die er in weniger als vier Stunden mit dem Besitze des Rauschgiftes zu haben glaubte, und in Anbetracht seiner stets glatt und reibungslos verlaufenen schmutzigen Geschäfte, schenkte er einem Faktor zu wenig Beachtung. Dieser Faktor hieß: Scotland Yard. Er konnte ja nicht ahnen, daß die Spürnasen des Rauschgiftdezernats Scotland Yards den kanadischen Frachter eng in ihr Herz geschlossen hatten und schon seit geraumer Zeit jede Bewegung ihrer Besatzungsmitglieder streng überwachten. Nun, das hatte seinen besonderen Grund-, denn nachdem es einem findigen Yard-man gelungen war, von der zusätzlichen Ladung des Kanadiers Kenntnis zu erhalten, war das gesamte Dezernat in ständigem Einsatz.

„Noch nicht zufassen! Abwarten, bis der Käufer die Ware übernommen hatte", lautete der Befehl des Dezernatleiters.

Fast eine Woche war vergangen und nichts Besonderes hatte sich ereignet. Erst gegen Mittag des heutigen Tages tat sich etwas auf dem Frachter. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß der Captain des Schiffes im Begriff stand, die Anker zu lichten und London zu verlassen. Eine Anfrage beim Hafenamt bestätigte diese Annahme. — Der Leiter des Rauschgiftdezernats stand vor einer schwierigen Entscheidung. Sollte — nein mußte er jetzt nicht zupacken und das verderbenbringende Pulver, das immer noch in einem geheimen Winkel des Schiffes lagerte, beschlagnahmen. Oder sollte er noch weiter abwarten, bis vielleicht doch noch ein Käufer auf der Bildfläche erschien? Im ersten Falle hätte er zwar das Rauschgift und den Lieferanten sicher, aber die Organisation, die hier in London ihren gemeinen Geschäften nachging, blieb weiterhin unerkannt. Neue Schiffe mit Stoff würden kommen, und keinem wäre mit der Ergreifung dieser einen Ladung geholfen — oder doch? Kommissar Tramayne, Leiter des Rauschgiftdezernats, wurde sich nicht schlüssig. Sekundenlang jagten sich die Gedanken hinter seiner Stirn. Sein Gesicht sah finster aus. Was sollte er tun? In diesem Zustand innerer Zwiespältigkeit traf er auf dem langen Gang des Yard-Head- quarters mit Kommissar Morry zusammen. Sichtlich erleichtert atmete er auf.

„Gut Morry, daß ich Sie in diesem Augenblick erwische. — Ich benötige Ihren Rat", gab er ohne falsche Scham seinen Entschlußmangel zu. Es war wieder einmal typisch Morrys Art, trotz seines eigenen gewiß nicht kleinen Arbeitspensums, das er zu bewältigen hatte, auch noch einem Kollegen des anderen Dezernats mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

„Nun, Tramayne, wo brennt's denn?" lächelte er in seiner verbindlichen Art den düster dreinschauenden Leiter des Rauschgiftdezernats an.

„Folgendes, Morry", begann dieser auch sofort dem aufmerksam zuhörenden Kommissar die Lage zu schildern. „Seit über einer Woche wissen wir mit Bestimmtheit, daß sich auf einem kanadischen Frachter, der bis zur Stunde noch hier in London vor Anker liegt, eine Menge Stoff befindet. Bisher haben wir nicht zugegriffen, um..."

Etwa fünf Minuten brauchte Tramayne, um Kommissar Morry einen Gesamteinblick in sein bisheriges Handeln zu geben. Als er geendet hatte, sah er erwartungsvoll Morry an. Morrys Augen hatten sich um wenige Millimeter verengt. Man fühlte es förmlich, daß sein scharfer Giest auf vollen Touren lief. Als Tramaynes Frage: „Was würden Sie tun?" sein Gehör traf, schoß instinktivsicher seine Antwort heraus.

„Den Burschen ungehindert fahren lassen! Zwei Boote des Wasserschutzes chartern und ihm dicht auf den Fersen bleiben. Wenn der Gauner so lange Zeit hier in London war, wird er bestimmt seinen Abnehmer gefunden haben und nun irgendwo an einer einsamen Stelle der Küste die Übergabe der Ware vornehmen wollen."

„Und wenn er es nicht tut, Morry? — Wenn er hier keinen Abnehmer gefunden hat und mit der Ware auf Nimmer-Wiedersehen verschwindet?" versuchte Tramayne den nicht unbegründeten Einwand zu machen. Kopfschüttelnd sah Morry sein Gegenüber an.

„Tramayne, überlegen Sie einmal. Die Herren kommen mit der Ware hier an. Angenommen, sie hätten noch keinen bestimmten Abnehmer vor ihrem Anlegen hier im Londoner Hafen gehabt, mußten sich also noch einen suchen, was sie höchstwahrscheinlich auch getan haben. Glauben Sie da etwa, die Herren würden eine ganze Woche gewartet haben, um dann unverrichteter Dinge wieder abzuziehen? Kein Mensch besitzt so viel Nerven, daß er sich in zwei Häfen der Gefahr aussetzt, mit dem Pulverfaß, auf dem er sitzt, in die Luft zu gehen."

„Kaum!" bestätigte Tramayne Morrys Worte.

„Außerdem", beendete Morry lächelnd diese Unterhaltung, „brauchen wir nicht zu befürchten, daß die Ware jetzt noch in falsche Hände gerät. Selbst wenn der Kahn unsere Hoheitsgewässer verläßt und ein anderes Land anlaufen sollte. In diesem Falle genügt eine kleine Depesche an Interpol — und die Boys werden sich den Fisch nicht entgehen lassen."

Es bedurfte nicht mehr des kameradschaftlichen Rippenstoßes, mit dem Kommissar Morry sich verabschiedete, um Tramayne vollends von der Richtigkeit dieser Maßnahme zu überzeugen. —

Seit Stunden nun schon lagen im Kielwasser des Frachters zwei schnelle Boote der Wasserschutzpolizei. Auf den Schirmen ihrer Radargeräte zeigte der helle Strich an, daß sich der Kahn vor ihnen immer dicht unter der Küste hielt, und obwohl es stockfinstere Nacht war, mit den Örtlichkeiten genau vertraut zu sein schien. Ihren Messungen nach betrug der Abstand zu dem Schmugglerschiff kaum eine halbe Meile. Die günstigste Entfernung, um gegebenenfalls rechtzeitig eingreifen und zuschlagen zu können . . .

Hätte der Mann hinter dem Steuer des Straßenkreuzers nur einen Schimmer Ahnung von diesen Vorgängen gehabt, so wäre er nicht so unbekümmert seinen Weg weitergefahren. —

So aber forcierte er das Tempo auf den noch vor ihm liegenden hundert Meilen bis Bringhton dermaßen, daß es schon fast Wahnsinn war und einer Herausforderung des Schicksals gleichkam. Über Bringhton schien tiefe Nacht zu liegen. — Ruhig, fast friedlich lagen die Hafenbecken im milden Schein der trüben Gaslaternen. Träge schlugen die Wellen gegen die Planken der hier vor Anker liegenden Fischerboote. Eine unheimliche Stille herrschte im weiten Rund. Nicht einmal das sonst übliche Grölen von betrunkenen Seeleuten war zu hören.

„Nat, du kannst mir sagen, was du willst. Diese plötzliche Ruhe gefällt mir nicht!"

Kaum vernehmbar klangen die Worte des Sprechers, der neben drei weiteren, düster aussehenden Gestalten im Schatten eines Schuppens stand, durch die Nacht. 

„Red' keinen Sums, John. Du wirst dich auch noch daran gewöhnen, daß Bringhton ein verflucht langweiliges Nest ist, in dem die Einwohner schon mit den Hühnern schlafen gehen. — Und wenn du etwa immer noch annehmen solltest, Bringhton wäre mit Boston, Bristol oder gar mit unserem schönen London zu vergleichen, so laß dir von einem erfahrenen Manne sagen, daß du da gewaltig auf dem Holzwege bist."

„Schon möglich, aber diese Grabesstille. Nat, ich weiß nicht", gab John Corbey, der irgendwie eine dumme Vorahnung zu haben schien, argwöhnisch zurück und schaute mit schiefen Blicken auf den leichten Schaum, den die Wellen ans Land spülten.

Minutenlang hingen die vier Männer ihren eigenen Gedanken nach. Es waren mehr oder weniger unfreundliche Gedanken, die sich mit ihrer jüngsten Vergangenheit beschäftigten. Alle vier, die hier versammelt waren, hatten ein bewegtes Leben hinter sich. Sie waren teils im Elend geboren oder jedenfalls sehr früh dort hineingeraten. Schon von frühester Jugend an hatten sie es gelernt, Diebereien und andere Gaunerstückchen geschickt und geräuschlos auszuführen. Mit den Jahren gesellte

sich ihren Handlungen noch die Brutalität hinzu, und bis zum Gewaltverbrecher war es dann kein weiter Weg mehr. Die Akten, die über das hier versammelte Quartett in den riesigen Archiven Scotland Yards lagerten, sprachen eine nur zu deutliche Sprache über das Vorleben dieser Männer. Der jüngste Entlassungsvermerk trug das Datum von vor über drei Jahren. Drei Jahre und mehr lebten diese Männer nun schon wieder auf freiem Fuß, ohne daß sie sich etwa gebessert hätten. Im Gegenteil, ihr Lebenswandel war der gleiche geblieben. Nur waren sie diesmal etwas vorsichtiger gewesen. Sie hatten frühzeitig ihr Arbeitsfeld von London nach Bringhton verlegt. Ein glücklicher Umstand kam ihnen gerade in dem Augenblick zur Hilfe, als der Londoner Boden für sie wieder einmal sehr heiß zu werden begann. Kurzerhand hatten sie das Angebot des Mannes angenommen, den Nat Fraeser zufällig in einer Hafenkneipe im Londoner Osten getroffen hatte und der nun schon seit zwei Jahren ihr Chef war. Sie hatten ja damals keine andere Wahl gehabt, und wenn der eine oder andere sich auch mit dem Gedanken befaßt hatte, bei nicht genügendem Verdienst wieder auszusteigen, so waren sie doch zusammengeblieben. Der Grund lag darin; ihr Chef war nicht kleinlich, und die Arbeit, die sie zu verrichten hatten, war nach ihrer Ansicht nur ein Kinderspiel. Was bedeutete es schon diesen Hartgesottenen, einmal im Monat fünf Minuten Nervenkitzel zu verspüren. Die klingende Münze, die ihnen ihr Chef dafür auf den Tisch warf, wog das dumme Gefühl, das sie bei der Übergabe der Ware einige Meilen draußen auf See im Magen hatten, tausendfach auf. Einen ganzen Monat hatten sie dann wieder Zeit, den lieben Tag lang faul auf der Haut zu liegen. „Ein Leben wie der König in Frankreich", so glaubte Bruce Olsen, der ehemalige Fürsorgezögling, bei jeder passenden Gelegenheit seine Komplicen auf ihr momentan sorgloses Leben hinzuweisen. John Corbey, ein. Mensch, der in gewissen Dingen sehr sensibel war, besonders dann, wenn er für sich irgendwo eine persönliche Gefahr witterte, stand jedesmal, wenn er das dumme Gewäsch des „Kleinen", wie sie den jüngsten ihrer Schmugglergang nannten, hörte, kurz vor der Explosion. 

„Damn't, Kleiner", war er noch vor drei Tagen Bruce Olsen ins Wort gefallen, als dieser wieder einmal großspurig diesen Satz aussprach, „deine freche Backe möchte ich einmal sehen, wenn du einem Cop gegenüberstehst — und zwar in dem Augenblick, in dem du einige Päckchen unter dem Arm trägst!"

„Daß ich nicht lache. Schau her John! Weißt du, was das ist?" hatte Bruce Olsen erwidert, und wie durch Zauberhand hatte er eine langläufige, amerikanische Smith und Wesson um seinen Finger kreisen lassen.

Bevor John Corbey dem jugendlichen Revolverschwinger derb über den Mund fahren konnte, hatten sich dessen Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammengezogen. Seine Unterlippe hing schief nach unten, und zwischen geschlossenen Zähnen stieß er haßerfüllt hervor: „Den Cop möchte ich sehen, der die sechs Brummer aus dieser Pistole verdauen kann. — No — ein zweites Mal fangen die mich nicht mehr ein, das schwör ich euch! — Die Anstaltsjahre und zwei Jahre ,Z' haben mir gereicht. Lieber..."

Der Rest des letzten Satzes war in einem unverständlichen Gemurmel untergegangen.

Seit dieser Stunde wußte John Corbey, wie eines Tages das Ende Bruce Olsens aussehen würde. — Das Leben eines Menschen, der kaum richtig gelebt hatte, würde in der Gosse ausgelöscht werden. Bestenfalls gab ihm die Vorsehung noch eine Gnadenfrist, bis er den Weg zum Galgen antreten würde. Aber wie würde sein Ende aussehen? Jedesmal, wenn er eine solche Ahnung hatte, wie es im Augenblick wieder der Fall war, kamen diese Gedanken. — War es auch sein Schicksal?

Ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper. Hart preßte er seine Zähne aufeinander, um sich nicht vor seinen Komplicen zu verraten. Sollte er noch einmal mit Nat Fraeser über seine Befürchtungen sprechen? Ein fernes Brummen, das schnell näher kam, vermischte sich mit Robert Bedfoords tiefem Baß und verhinderte eine weitere Aussprache.

„Nat, der Boß ist ja wieder einmal auf die Minute pünktlich", machte er der allgemein besinnlichen Stunde ein Ende.

„Okay, gehen wir zum Treffpunkt und hören uns an, was er uns mitzuteilen hat!"

Geräuschlos traten die vier Gestalten aus dem sie bisher vor neugierigen Blicken schützenden Schatten des Lagerschuppens heraus, überquerten einige Hinterhöfe und sahen bald die am Ende einer Gasse abgestellte Limousine ihres Chefs stehen.

Geduckt schritt John Corbey hinter seinen Komplicen her. Ängstlich tasteten seine Augen jeden Winkel ab. — Aber wohin er auch schaute, keine Menschenseele trieb sich in den finster gähnenden Torlöchern herum. Alles blieb still und geheimnisvoll.

Vor dem Wagen mit den abgeblendeten Scheinwerfern machten die Schritte der drei Unbekümmerten halt. Als John Corbey angelangt war, hatten die anderen bereits den Wagen des Chefs bestiegen, und kaum daß er saß, rollte der schwere Wagen auch schon an.

„Alles in Ordnung?" hörte er seinen Chef fragen.

„Yes Boß! — Der Pott liegt klar zum Auslaufen in der alten Bucht."

„Etwas Besonderes ereignet, seit meinem letzten Anruf? — Einer der Schnüffler sich verdächtig in der Nähe des Ankerplatzes sehen lassen?"

„No Boß!"

Kurz und abgehackt stellte der Mann am Steuer weitere Fragen. Allein schon der Ton seiner Worte duldete keinen Widerspruch, und der neben ihm sitzende Nat Fraeser beeilte sich, die an ihn gerichteten Fragen erschöpfend zu beantworte. Währenddessen starrte John Corbey unentwegt auf die dunkle Silhouette seines Chefs, die sich nur schwach von der matterleuchteten Scheibe des Wagens abhob. Was wußte er schon von diesem Manne? — Nach kurzer Überlegung mußte er sich eingestehen, daß er soviel wie nichts von diesem herrischen Menschen wußte. — Gewiß, er betrieb dunkle Geschäfte mit Rauschgift; war also, wie er und seine Komplicen dem Gesetz nach ebenfalls ein Verbrecher. Nur mit dem Unterschied, daß er während seiner übrigen Zeit, in der er nicht hier in Bringhton weilte und in der Bucht auf ihre Rückkehr von der Übernahme der Ware wartete, auf der Sonnenseite des Lebens wandelte. Sie dagegen mußten für diesen Menschen die Kastanien aus dem Feuer holen, um dennoch nach jeder geglückten Fahrt in ständiger Angst und Furcht vor Verrat hier in Bringhton zu bleiben. Man konnte nie wissen, was in den Köpfen dieser Art Menschen vorging. John Corbeys Zähne gruben sich tief in die Unterlippe ein. Weitere Recherchen stellte er an: Ihre Chancen standen 1:100 zugunsten dieses Mannes. Ihre Namen waren ihm bekannt, ebenso der Aufenthaltsort. — Aber wie hieß dieser Mensch, der sich vom Anfang ihrer Bekanntschaft an mit Boß ansprechen ließ, in Wirklichkeit? Wo hatte dieser feine Herr sein Hauptquartier aufgeschlagen? Wo. . .?

Fragen und nochmals Fragen stürmten in den wenigen Minuten dieser Fahrt auf John Corbey ein. Er konnte sie nicht beantworten. Aber Nat — Nat Fraeser mußte es wissen. Er hatte den Boß vor zwei Jahren geangelt und sie dann angeworben. Ein Gedanke kam ihm: Sobald er mit Nat Fraeser allein war, wollte er ihn diesbezüglich aushorchen. Nat Fraeser spielte ja heute noch so etwas ähnliches wie den Befehlsempfänger zwischen ihnen und dem Boß. Er mußte mehr über ihren Boß wissen. — Und was Nat Fraeser wußte, konnten auch er und die anderen wissen. — Es war ja derselbe Strick, an dem sie zu ziehen hatten. Inzwischen war der Wagen von der hinter Bringhton verlaufenden Küstenstraße abgebogen und rollte langsam auf einer schmalen Landenge dahin. Der Weg wurde immer schlechter und hörte plötzlich oberhalb eines von der ständigen Brandungseinwirkung abgeschabten Felsens auf. Von dieser Stelle aus hatte man bei einigermaßen gutem Wetter einen weiten Blick auf das Meer hinaus. Hier würde ihr Boß wieder auf ihre Rückkehr warten, um danach sofort seine Fahrt ins Landinnere anzutreten. Schon zigmal war es so geschehen, und so wurde es auch in dieser Nacht gehalten. Kaum daß die Räder der Limousine zum Stillstand gekommen waren, gab der Boß auch schon seine letzten Instruktionen: „Diese Nacht ist wie geschaffen für euren Auftrag. Stockfinster und dazu noch in Küstennahe einige Nebelbänke", begann er, um dann nach einem befriedigenden Kopfnicken fortzufahren. „Ihr haltet euch genau in südlicher Richtung und wartet in etwa drei Meilen Entfernung auf den Frachter. — Sollte der Nebel an diesem Standpunkt zu dicht sein, so zieht ihr durch und haltet euch am Rande des Nebelfeldes auf."

Ein Blick auf seine Uhr überzeugte ihn davon, daß es an der Zeit war, seine Leute auf den Weg zu schicken. Ohne Umstände griff er daher zu seiner Geldscheinmappe, öffnete den Verschluß und entnahm dem vorderen Fach ein Bündel Banknoten.

Nachdem er die Mappe wieder geschlossen hatte, übergab er diese Nat Fraeser. Auch die Hälfte des entnommenen Bündels legte er dazu.

„Wie immer, den Rest nach Erledigung“, meinte er dabei und sah Nat Fraeser mit stechenden Augen an.

Auch die anderen fühlten diesen Blick, der nicht nur Nat Fraeser, sondern ihnen allen galt und der einer stillen, aber dafür um so gefährlicheren Drohung gleichkam.

Nat Fraeser schien plötzlich einen Kloß im Halse stecken zu haben, denn seine eigenen Worte kamen ihm fremd vor: „Wieviel Päckchen sind es diesmal?" klang es krächzend.

„Zehn!"

„Zehn?" erscholl es wie aus einem Munde des Quartetts.

„Well! — Darum ist diesmal auch größte Vorsicht geboten, versteht ihr? Siebenhunderttausend Dollar können zum Teufel gehen. Aber nicht nur das; werdet ihr mit dieser Summe an Bord erwischt, so ist es auch mit euch vorbei. Für alle Zeiten! Da . . . Nun könnt ihr es euch ia selbst ausmalen. — Und jetzt an die Arbeit!"

Nat Fraeser bekam plötzlich feuchte Hände. Die Mappe, die er in den Händen hielt, begann ihm unter den Nägeln zu brennen. Er hatte es auf einmal sehr eilig, aus der Nähe seines bisherigen Auftraggebers zu kommen. Hastig schob er sich nach einem ,A11 right, Boß!' aus dem Wagen und war bald im Dunkel der Nacht untergetaucht.

Vor seinen drei Gefährten, die ihm mit weitem Abstand folgten, hatte er wenige Minuten danach den versteckten Ankerplatz ihres Bootes erreicht. Kurz warf er einen Blick auf das etwa fünfzehn Meter lange Fahrzeug. ,Konnte er das Boot allein in kürzester Zeit klar bekommen und auch führen?' Seine Gedanken kreisten. — ,Sure! Siebenhunderttausend Dollar, das war ein Betrag, den er gern sein eigen nennen würde. Sollte er es wagen, allein mit diesem Betrag . . .?'

Scheu blickte er sich nach seinen Freunden um. — Sie kamen dicht hintereinander hinter einem Felsenvorsprung hervor. Vorsichtig tastete seine Rechte in die Rocktasche. Kalt fühlte sich der Stahl seiner Parabellum an. Zwei, drei Sekunden zögerte er: ,Zu spät!" glaubte er diese Chance vergeben zu haben. Brummend ließ er die Waffe zurückgleiten.

,Es wäre ja Wahnsinn, hier vor den Augen des Chefs einen Feuerzauber zu veranstalten', gestand er sich ein und ließ seine Freunde herankommen.

„Los Nat — mach zu, daß wir die Sache hinter uns kriegen!"

Ahnungslos traten sie an Nat Fraeser heran, und ohne viel Worte zu machen, enterten sie auf die Planken des Bootes hinüber. So gut es die herrschenden Lichtverhältnisse zuließen, beobachtete Nat Fraeser aus den Augenwinkeln heraus seine hantierenden Freunde, die er vor knapp einer Minute noch in die Hölle schicken wollte. Sie schienen aber nichts bemerkt zu haben. Wenn doch, so zeigten sie es ihm nicht und beherrschten sich meisterhaft. Eiskalt überlegte Nat Fraeser in den nächsten Minuten, ob er den Gedanken, der ihm so urplötzlich gekommen war, nun noch in die Tat umsetzen konnte. Das Geld lockte ihn, und er wußte, daß er der Versuchung kaum widerstehen würde. ,Abwarten', hämmerte ihm seine Vernunft noch ein — und dann nahm die nächtliche, gefährliche Fahrt zunächst sein ganzes Denken in Anspruch.

Langsam glitt das Boot vom Ankerplatz weg. An mehreren Felsblöcken vorbei, die bedenklich nahe zusammenstanden, erreichten sie die eigentliche Bucht und gingen von hier aus auf Südkurs. Drei Augenpaare versuchten nach weiteren fünfzehn Minuten angestrengt das Dunkel der Nacht zu durchdringen und den Schiffsleib des Kanadiers auszumachen. Während die Besitzer dieser Augenpaare das Auftauchen des erwarteten Schiffes herbeisehnten, stand Nat Fraeser unbeteiligt am Heck des Bootes und machte den Eindruck eines Träumers. — Er hatte es lange nicht so eilig wie seine Freunde. Wenn es nach ihm ginge, so wünschte er sich nicht den Frachter in der geringen Nähe, in der er sich schon befinden mußte. — Sein Vorhaben

duldete kein plötzliches Auftauchen dieses Kanadiers. Jede Sekunde, die er jetzt noch zögerte, verringerte seine Chancen. Nat Fraeser mußte handeln, wollte er das Geld noch in seinen alleinigen Besitz bringen. Sein stechender Blick, in dem sich Gewinnsucht und Mordlust in bestialischer Weise vereinten, war unentwegt auf die vorn am Bug stehenden Männer, die er bisher seine Freunde nannte und die er nun auszulöschen gedachte, gerichtet.

,Wenn nur John Corbey etwas mehr von seinem Körper zeigen wollte’, mahlte er mit knirschenden Zähnen. John Corbeys Körper aber blieb durch den Niedergang zum Motorraum gedeckt. Er stand nicht so frei auf den Planken des Bootes wie Robert Bedfoord und Bruce Olsen. Ein Umstand, der Nat Fraeser zum Kochen brachte.

Nat Fraeser brauchte eine bessere Schußbahn. Wie ein schleichendes Tier löste sich darum seine Gestalt vom Heck des Bootes. Er war gewillt, auch unter diesen ungünstigen Umständen seine ruchlose Tat auszuführen. Geräuschlos schob er sich näher an seine Opfer heran. Matt blinkte das Metall seiner Parabellum in seiner rechten Hand. Zoll für Zoll hob sich der Lauf der Waffe in Richtung John Corbeys Kopf. Langsam krümmte sich sein Zeigefinger am Abzugshahn . . .

Da! — Mitten in dieser Fingerbewegung hielt Nat Fraeser inne. Gespensterhaft kroch keine hundert Yards von ihrem Standpunkt entfernt ein riesenhafter Schatten aus einer Nebelbank, hielt direkt auf ihr Boot zu . . .

„Der Kanadier!" brüllte Robert Bedfoord auch schon auf und raste mit langen Sprüngen dem Niedergang zu. Wie erstarrt blieb Nat Fraeser einen Augenblick stehen. Seine Augen, in denen sich vor Sekunden noch Mordlust widerspiegelte, füllten sich mit Entsetzen. Größer, gefährlicher wuchs der Schatten empor. Furcht um sein eigenes unbedeutendes, niederträchtiges Leben kroch wie ein kalter Schauer seinen Rücken hinauf und lähmte seine Glieder. — Seine Kehle war ihm plötzlich wie zugeschnürt. Ein klägliches Krächzen entrang sich seiner Brust: „By gosh — die Knilche rammen uns ja." Schnell, und nicht dabei so um ihr Leben zitternd wie Nat Fraeser, hatten die anderen gehandelt. Bevor der stählerne Frachter mit ihrer Holzschale kollidieren konnte, hatten sie das Boot in Fahrt gebracht. Der starke Dieselmotor ihres Fahrzeuges bewährte sich wieder einmal in höchster Not und zog sofort mit äußerster Kraft durch. Der am Ruder stehende John Corbey hatte genug Geistesgegenwart besessen und das Steuer hart nach links herumgerissen. So waren sie in letzter Sekunde aus dem Gefahrenbereich des heranrauschenden Frachters gekommen.

„All skies, das war verdammt knapp", meinte Corbey nach dieser Tat, die ihn und das Boot vor dem sicheren Untergang bewahrt hatte. — Sofort aber nahm sein Gesicht einen finsteren Ausdruck an, und während er mit dem Handrücken dicke Perlen Schweiß von seiner Stirn wischte, sah er fragend auf seine beiden immer noch neben dem Motor knienden Partner herab.

Robert Bedfoords Gedanken befanden sich in der gleichen Richtung, und er verstand diesen Blick: „Goddam John, ich möchte auch wissen, ob es nur ein dummer Zufall war, der uns fast unter den Kielgang des Kanadiers gebracht hat — oder ob die Burschen es ohne Gegenleistung auf unser Geld abgesehen und uns aus diesem Grunde absichtlich aufs Korn genommen hatten?"

Bedfoords Worte waren für alle das Gefahrensignal. — Sie wurden plötzlich sehr lebendig — und hatten wenig später niedliche Bleispucker in ihren Fäusten. Bruce Olsen begnügte sich nicht allein mit seiner Smith and Wesson, sondern hatte zusätzlich eine fabrikneue Thompson-Maschinenpistole unter seinem Arm geklemmt. Das Waffenarsenal des Bootes aber war hiermit noch keineswegs erschöpft. — 

Noch lagerte neben reichlich Munition für alle Waffen eine zweite Thompson MPi und eine ebenso gute Winchester MPi in den Zwischenwänden ihres Bootsrumpfes. — Eine gewaltige Streitmacht sah Nat Fraeser den Niedergang hochhuschen und hinter der niedrigen Reling Deckung suchen. Erst jetzt wich seine Lethargie, die durch das bedrohende Auftauchen des Frachters von ihm Besitz genommen hatte, völlig aus seinen Gliedern. Gleichzeitig erkannte er aber auch, daß er nun nicht mehr seinen Mordplan durchführen konnte. Das viele Geld war so oder so für ihn verloren — aber wenn man ihm außerdem noch ans Fell wollte, dann wollte er wenigstens sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Mit einem tierischen Wutschrei raste er wie ein Berserker den Niedergang herunter und erschien wenige Sekunden später mit der zweiten Thompson MPi neben seinen verhaßten Komplicen.

Keuchend ließ er sich neben John Corbey nieder. „Worauf wartest du denn noch", herrschte er seinen Nebenmann an und brachte seine Waffe in Anschlag. Noch ehe er aber den Stecher durchreißen konnte, hatte sich Corbeys Hand auf den Lauf gelegt. 

„Warte noch!"

„Warum? — Sollen wir uns etwa wie die Kaninchen abschießen lassen. Hell and damnation, merkst du denn nicht, daß uns die Burschen hochgehen lassen wollen." Angestrengt versuchte er während dieser Worte etwas auf dem Deck des vor ihm liegenden Schattens zu erkennen, um seine Feuerspritze in Tätigkeit treten zu lassen.

„Ich glaube nicht mehr daran, daß uns die Boys absichtlich rammen wollten", gab John Corbey ruhig zurück, indem er auch weiterhin den Kanadier scharf beobachtete. Ruckartig flog Nat Fraesers Kopf herum. Erstaunen stand in seinem Gesicht geschrieben. Er mußte erst einmal kräftig schlucken, um das eben gehörte richtig verdauen zu können. Langsam senkte er den Lauf der Waffe. ,Ging denn in dieser Nacht alles schief? — Sollte er sich wiederum in seiner Annahme getäuscht haben?' — Während er versuchte, diese Fragen zu ergründen, fiel ihm die plötzliche Ruhe auf, die sie umgab. — Nichts — außer seinem eigenen Herzschlag war zu hören. — Angespannt verfolgte er den Verlauf der nun folgenden Ereignisse. Sie ließen auch nicht lange auf sich warten: Auf dem Deck des beigedrehten Kanadiers erschien eine Gestalt und huschte an der Reling entlang bis zum Bug des Schiffes. Dreimal zuckte der Schein einer starken Stablampe in den Händen der Gestalt auf und beleuchtete einen Teil ihres Bootes.

„Kommt rüber!" erscholl die Stimme des Mannes am Bug des Frachters.

Sekundenlang blieb es stili nach den Worten des Kanadiers. Nat Fraeser fühlte, daß kalter Schweiß aus seinen Poren quoll. Er hatte stets die Übergabeverhandlungen hier auf See mit den Lieferanten geführt. Diese Aufforderung an Bord des Frachters zu kommen, galt somit ihm allein. Konnte er es wagen? — Oder stellte man ihnen nach dem mißlungenen Rammversuch eine neue Falle?

„Hallo Boys — hört ihr mich? — Kommt rüber, damit wir das agreement abschließen können!" Lauter, dringender klangen die Worte des Sprechers zu ihnen herüber.

Gewaltsam schüttelte Nat Fraeser die ihn umklammernde Furcht ab, und er gab seiner Stimme einen einigermaßen festen Klang: „All right, wir kommen! Übergabe in fünf Minuten an der Stelle, an der du jetzt stehst, Boy. — Okay?"

„Well, einverstanden!"

Der Mann am Bug des Frachters entzog sich den Blicken des immer noch in Deckung liegenden Quartetts. Als Nat Fraeser seine MPi beiseite legte und sich erhob, war er wieder der Mensch, den seine drei Komplicen seit ihrer Bekanntschaft kannten. — Ein Mann, der Tod und Teufel nicht zu fürchten schien. — So glaubten sie es jedenfalls, als sie ihn nun mit festen Schritten zum Beiboot gehen sahen, um dieses für die Fahrt zum Frachter klarzumachen. — Was wußten sie schon von seinen wirklichen Gedanken? —

„John, wir werden uns sehr in acht nehmen müssen", klang es fast kameradschaftlich aus seinem verlogenen Munde. — Und John Corbey wußte, daß er zur Deckung Nat Fraesers ausersehen worden war. So war es dann auch. Zusammen mit Nat Fraeser bestieg er ohne Murren das kleine Boot. Er fühlte, daß er nun seinem Schicksal nicht mehr entgehen konnte. Noch einmal ließen sie die Schlitten ihrer Waffen zurückgleiten und überzeugten sich, daß auch eine Patrone im Lauf steckte. — Für alle Fälle, man konnte ja nicht wissen —

„Robert und Bruce, wenn etwas bei uns schiefgehen sollte, dann ballert los, was die Rohre nur hergeben können. — Versteht ihr, wenn es uns erwischt haben sollte, geht es auch euch an den Kragen", waren seine letzten Worte, bevor er in die Riemen griff und das Beiboot von ihrem Pott losbrachte.

„Keine Sorge, Nat, wir werden es den Aasgeiern dort schon gehörig eintränken, sollten sie es wagen..."

Bruce Olsen rief es den davonrudernden Komplicen nach und schwenkte dabei seine MPi über dem Kopfe. Die bereits erwähnten fünf Minuten Nervenkitzel begannen. —

Das gleichmäßige Plätschern der untertauchenden Blätter verstummte. Schabend glitt das kleine Boot an der Bordwand des Frachters entlang. Drei, vier Männer erschienen oberhalb dieser Stelle und ließen einen Gegenstand herunterfallen. Die hin  und herpendelnde Strickleiter wurde von Nat Fraeser erfaßt und behende enterte er auf das Vorderdeck des Frachters. Zwei lange, nicht enden wollende Minuten verstrichen. — Die beiden auf dem Schmugglerboot zurückgebliebenen Männer versuchten jede Einzelheit der Warenübergabe auf dem Kanadier mitzubekommen. Ihre Augen traten vor Anstrengung fast aus den Höhlen. Mit nervösen Händen hielten sie ihre Waffen umspannt. Bereit, jeden Augenblick ihre todbringenden Geschosse zum Frachter hinüber zu jagen. Schon atmeten sie auf. Eine Gestalt schwang sich über die Reling und glitt die Strickleiter zum Beiboot hinab. — Das Geschäft schien entgegen ihren eigentlichen Befürchtungen glatt abgeschlossen worden zu sein... 

„Damn't, Robert! — Was ist das?" Bruce Olsen schrie förmlich vor Erschrecken diese Worte heraus. Ruckartig riß er seine MP in Anschlag. — Aber wohin sollte er noch schießen?

Dort vorn am Bug, wo eben noch die Burschen der Besatzung gestanden hatten, befand sich keine Menschenseele mehr. Urplötzlich war Bewegung in diese Männer gekommen. Schreiend waren sie auseinandergelaufen. — Das Deck war leer. Dafür ging augenblicklich ein Stampfen durch den Schiffsleib.

Helle Gischt schoß in Höhe der Schiffsschraube empor. Der Frachter nahm seine Fahrt auf. — Türmte! —

Das längsseits liegende Beiboot bekam einen Stoß, schlug um und geriet unter den Frachter. „John! — John Corbey ...!"

Bruce Olsen schrie und tobte. Das letzte, was er noch sah, bevor andere Geräusche seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen, war ein Mann, Nat Fraeser, der sich noch in halber Höhe der Strickleiter befand und sich dort festzuhalten versuchte.

Dann blitzten plötzlich Scheinwerfer auf und erhellten den Schauplatz taghell.

„STOPPEN SIE ODER WIR SCHIESSEN!" ertönte die Stimme des Lautsprechers eines der aufgetauchten Polizeiboote. Während Robert Bedfoord sich gehetzt nach allen Seiten umdrehte, um dort irgendwo noch einen Ausweg aus dieser Falle zu suchen, lachte Bruce Olsen wie ein Irrer auf.

Schaum stand vor seinem Munde, als er wie ein Stier brüllte: „Weiter wollt ihr nichts? — Kommt nur her, ihr Hyänen, und holt mich doch!"

Der Ruf Robert Bedfoords: „Help, Bruce! — Wenn wir die Nebelbank dort vor uns erreichen, können wir vielleicht noch entwischen", drang nicht mehr bis an seine Ohren vor. Seine Finger hatten bereits den Stecher der MP durchgerissen und zwitschernd verließen die Projektile den Lauf seiner Waffe. Glas splitterte an Bord des Polizeibootes, und sofort erlosch der Scheinwerfer. — Gleichzeitig aber zuckte es hundertfach auf dem beschossenen Boot auf. Pfeifend jagten die Geschosse heran, schlugen hart in das Holz des Schmugglerbootes ein oder zwitscherten jaulend als Querschläger durch die Nacht.

„Bist du des Teufels!" fuhr Robert Bedfoord den schießwütigen Boy an.

„Das bringt uns alle an den Galgen!"

Ungeachtet dieser Worte blaffte die Thompson in Bruce Olsens Händen erneut auf.

„Trr — Trrr — Trrrr!" kam postwendend die Antwort der Cops angeschwirrt.

Robert Bedfoord duckte sich zum Spunge. —

Er hatte nicht die geringste Lust, sich wie ein Sieb durchlöchern zu lassen. Er mußte dem irre gewordenen Boy das gefährliche Spielzeug aus den Händen reißen. Schon schnellte sein Körper hoch, flog einige Meter durch die Luft. Hart wollte seine Hand die Waffe ergreifen — da wirbelte die Faust des Todes seine Gestalt herum. Wie vom Blitz getroffen brach er tonlos vor den Füßen Bruce Olsens zusammen. Eine Kugel hatte genau sein Herz durchbohrt, und ehe seine leblose Hülle schwer auf den Planken aufschlug, war das letzte Fünklein Leben aus ihm gewichen. Eine weitere Gangsterjaufbahn hatte ein jähes, aber gerechtes Ende gefunden. Mit stumpfen und teilnahmslosen Augen streifte Bruce Olsen den neben ihm aufgeschlagenen Körper seines toten Komplicen.

„Ha — haa!" lachte er nur kurz und tierisch auf — und wieder und wieder krümmte sich sein Finger am Abzugsbügel. So lange, bis es plötzlich „Klick" machte.

Mit fahrigen Fingern versuchte er ein gefülltes Magazin einzuführen. Erst beim dritten Versuch rastete die Nute im Haltebügel ein. Gewillt, die von Anfang an aussichtslose Schießerei fortzusetzen, schaute er sich nach seinen Widersachern um...

Bruce Olsen kam aber nicht mehr dazu, auch nur noch einen einzigen Schuß aus dem neuen Magazin abzufeuern. Ein harter Schlag traf seine Brust. Wie ein glühendes Schwert fraß sich die Kugel durch seinen Körper. — Die Thompson entfiel seinen schwachwerdenden Händen. Das letzte, was Bruce Olsens umnachtetes Gehirn noch registrierte, war der Fall in einen Abgrund. — In einen grundlosen Abgrund, aus dem es kein Wiederkommen mehr gab.

 

*

 

Nur noch einer des Quartetts lebte zu dieser Stunde. Nat Fraeser. Er hielt sich immer noch an der Strickleiter fest und wartete auf den Augenblick, an dem der Kanadier die schützende Nebelbank erreicht haben würde. Erst hier konnte er hoffen, aus der Hölle, in die sie so urplötzlich hineingeraten waren, noch einigermaßen gut herauszukommen. Er war sich bewußt, daß er der einzige sein würde, der den Fängen der Polizei vielleicht noch entgehen konnte. Alle anderen hatten nicht die günstige Ausgangsposition, in die ihn der Zufall gebracht hatte. Während die anderen im Mittel' punkt des Geschehens standen und von zig Augen beobachtet wurden, hing er hier im Schatten der wieder aufgeblendeten Scheinwerfer knapp über der Wasseroberfläche und rechnete sich schon den Zeitpunkt seines Absprunges aus.

Lange schon war ihm das gutverschnürte Paket mit der kostbaren Ware entglitten.

Sofort als der Frachter sich mit einem harten Ruck in Bewegung gesetzt hatte, ließ er es fallen, um mit beiden Fäusten die Strickleiter umspannen zu können. Was nützte ihm noch das Pulver, wenn es nun galt, sein nacktes Leben und seine bisherige Freiheit zu erhalten. — ,Fort mit dem Ballast, der nach der zu erwartenden Schwimmtour sowieso unbrauchbar werden würde!'

Ungeachtet der Aufforderung des zweiten Polizeibootes:

„Stoppen! Oder wir setzen unsere Kanonen ein!" ließ der Captain des Kanadiers sein Schiff mit äußerster Kraft weiterfahren.

Noch dreihundert Yard trennten sie vom Rande des dichten Nebelfeldes. Leichte Schleier zogen bereits am Schiffsrumpf entlang. Weiter stampfte der Frachter durch die See. Nat Fraeser machte sich fertig zum Sprung. Um weit genug vom Schiff fortzukommen, enterte er einige Meter höher. Als er sich in der richtigen Höhe glaubte, drehte er sich blitzschnell auf der Leiter um, Einen Fuß hart gegen die Bordwand stemmend und losschnellen geschah in Bruchteilen von Sekunden. Langgestreckt klatschte sein Körper auf dem Wasser auf. Wie eine Turbine begannen sofort seine Arme und Beine zu kreisen. ,Nur nicht vom Sog des Schiffes einfangen lassen', hämmerte ihm jeder Herzschlag ein, und noch wilder, kräftiger schaufelten seine Glieder das Wasser beiseite. Einen Augenblick glaubte er in diesem Kampf mit dem Element zu unterliegen. Seine Kräfte schienen nicht auszureichen. Heiß schlug ihm das Herz bis zum Halse hinauf. Ängstlich schaute er zum riesenhaften Schiffsleib empor. Kein Zoll hatte sich sein Abstand zu diesem Ungetüm, das ihn an sich reißen wollte, vergrößert. Eine Todesfurcht packte ihn, machte ihn fast willenlos. Aber noch einmal ergriff der Selbsterhaltungstrieb von seinem ganzen Denken und Tun Besitz. Mit dem Mute der Verzweiflung ließ er seine Arme ausgreifen. Wellen schlugen plötzlich über ihm zusammen. 

„Aus!" wollte er aufschreien. Wasser, fade und salzig schmeckend, drang in seinen Mund, in seinen Rachen, drohte ihn zu ersticken. Schon halb betäubt, fühlte er dann ein Abwärtsgleiten seines Körpers. Keine Kraft, die ihn mehr zum Schiff hinzog. Nur tiefer tauchte sein Körper im Wasser unter. Mechanisch setzte er, das Unfaßbare kaum glaubend, seine Arme und Beine wieder in Bewegung. Sekunden später tauchte sein Kopf an der Wasseroberfläche auf. Wie ein Fisch, der auf das Trockene geraten ist, schnappte er nach Luft. Langsam jedoch wich der Druck wieder aus seinem Kopf. Klar und deutlich sah er dann den Kanadier auf die Nebelbank zuhalten. Je mehr sich der Abstand zu ihm vergrößerte, um so ruhiger wurde die See. Einige Herzschläge lang verharrte er regungslos an dieser Stelle, dann schwamm er mit kräftesparenden Stößen in Richtung Küste dahin. Kein Mensch bemerkte den Schwimmer, der sich immer mehr vom Schauplatz der harten Auseinandersetzung zwischen Gesetzeshütern und Rechtsbrechern entfernte — und somit der Gerechtigkeit ein Schnippchen schlug. — Anders erging es aber der Besatzung des Kanadiers. Hart und erbarmungslos schlugen die Waffen der Polizeiboote zu. Nach der mißachteten doppelten Aufforderung des Polizeisprechers: „Sofort stoppen!" gab Kommissar

Tramayne den Feuerbefehl. Noch bevor der Kanadier die von ihm angesteuerte Nebelbank erreicht hatte, waren die mit den Polizeibooten in Verbindung stehenden Kanonenboote heran und legten einen wahren Sperrgürtel zwischen den Frachter und die Nebelwand. Hier gab es kein Durchkommen! Dieses mußte auch der Captain des Frachters einsehen. Wutentbrannt, den etwaigen Fluchtweg zum Greifen nahe, gab er den sinnlos gewordenen Widerstand auf. Gift und Galle spuckend empfing er wenig später die Männer des Rauschgiftdezernats auf seinem Schiff. Obwohl diese jeden Winkel des Schiffes auf den Kopf stellten, fanden sie nicht das Gesuchte. —

Sie konnten es ja auch gar nicht finden. Was sie suchten, lag bereits auf dem Grunde des Meeres und konnte kein Unheil mehr anrichten. —

Als Tramaynes Leute so nach und nach: „Nichts, Sir!" meldeten, ließ er sich nicht entmutigen. — Noch einmal schickte er sie an die Arbeit — und es lohnte sich. Siebenhunderttausend englische Dollar gaben ihm die Handhabe, den Kanadier aufzubringen und gegen den Captain und die Besatzung ein Verfahren einzuleiten.

Obwohl Kommissar Tramaynes Dezernat einen großen Erfolg zu verbuchen hatte, sah man ihn selbst sehr nachdenklich im Kreise seiner Männer stehen. — Gewiß, er hatte den Lieferanten der Ware und die Schmuggler bei der Übergabe erwischen können. Und wenn die Ware auch nicht mehr aufzufinden war, so konnte er sich schon denken, welchen Weg sie gegangen war. Seiner Meinung nach hatten die Gauner das belastende Beweismaterial, nachdem sie keinen anderen Ausweg mehr sahen, einfach über Bord gehen lassen.

— Im gewissen Sinne traf diese Annahme ja auch zu. —

,Gut', folgerte er weiter, ,mochte das Pulver nicht mehr vorhanden sein. Die siebenhunderttausend Dollar englischer Prägung waren Indizien genug, den verbotenen Rauschgifthandel nachweisen zu können. Kein anderes Geschäft wurde von diesen Menschen mit dererlei Summen abgeschlossen. — Aber wer steckte dahinter? Wer war in diesem Falle der in der Kriminalistik oft die maßgebliche Rolle spielende große Unbekannte? — Würde er einen dieser Burschen hier zum Sprechen bekommen? — Und wenn ja, — kannten sie überhaupt das „As", das er suchte und das in der Lage war, diesen hohen Betrag aufs Spiel zu setzen?' 

Kommissar Tramayne verneinte diese Fragen seines Selbstgespräches. Wenn vielleicht einige zum Plaudern imstande gewesen wären, so wären es die zwei dort unten gewesen. Sein Blick wanderte zu dem im Schlepp des Frachters genommenen Fischerboot hin, wo unter Planen zwei steife, stumme Gestalten lagen. Sie konnten ihm keine Antwort mehr geben. — Sie standen schon vor ihrem Richter. Mit kantigem Gesicht wandte er sich ab. Sein Blick ging in die Ferne. Hart traten seine Backenknochen hervor: ,Die Stunde ist nicht mehr allzufern, da ich den Auftraggeber dieser toten Gauner vor einen Richter zitieren werde! So oder so!' —

Keine drei Meilen entfernt trommelte der Mann, dem Kommissar Tramaynes Schwur galt, mit nervösen Fingern auf dem Steuerrad der schwarzen Limousine herum. Er wollte es einfach nicht wahrhaben, daß sein so fein ausgeklügelter Plan schiefgegangen sein sollte. Sehen hatte er zwar nichts können — aber das Rasseln der MPis und wenig später das dumpfe Grollen der Kanonen war bis zur Küste herübergedrungen und hatten ihm einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken laufen lassen. Es war nicht etwa Mitgefühl mit seinen Leuten, die dort gegen einen erbarmungslosen Gegner anzukämpfen hatten, sondern wahnsinnige, egoistische Angst. Angst um sein Geld, das vielleicht verloren gehen könnte — und das gleichbedeutend mit dem Ruin seines verbrecherischen Handelns war. Zwei Jahre raffiniert gedeckte Tätigkeiten würden für die Katz gewesen sein. Seine Organisation von Klein-, Zwischen- und Großabnehmern würde zerbröckeln. Erhielten sie keine Ware mehr, so war in spätestens drei Monaten sein ganzer Nimbus gebrochen. —

Und wo sollte er nach dieser Panne neues Geld hernehmen? — Sein ganzer Besitz aber schwamm dort irgendwo auf dem Wasser herum.

„Es kann nicht wahr sein!" Immer wieder versuchte er sich das für ihn so Unglaubliche einzureden.

Seine Zähne bissen unaufhörlich auf die Unterlippe. Blut quoll bereits aus den Mundwinkeln. Er merkte es nicht. Fühlte keinen Schmerz mehr. Nur der Gedanke „Geld und Macht!" beherrschte ihn.

Noch einmal öffnete er den Schlag des Wagens. Mit riesigen Schritten hetzte er den Steilhang zum Ankerplatz hinunter. — Nichts!

Sein Gesicht glich einer gräßlichen Maske, als er schweratmend den Rückweg zum Standplatz seiner Limousine antrat. Taumelnd erreichte er den Wagen und ließ sich wie betäubt hinter dem Steuer nieder.

Wirr und feucht hingen ihm die Haare in der Stirn. Mit verkrampften Händen ließ er das Fahrzeug anrollen. Schwingend rollte es über die ausgefahrene Wegstrecke zur Küstenstraße hin. „Verspielt!" kam es resigniert über seine Lippen,

Inzwischen war die Sicht noch schlechter geworden. Dünne Regenfäden klatschten gegen die Wagenscheibe. Die auf Nebellicht eingeschalteten Scheinwerfer prallten keine zwanzig Schritt vor dem Fahrzeug gegen eine milchig graue Nebelmauer. Trotzdem trat das Bein des Fahrers das Gaspedal tiefer durch. Rutschend und schlitternd gelangte die Limousine auf die Küstenstraße. Hier beschleunigte er das Tempo des Fahrzeuges noch mehr. Nur im Unterbewußtsein steuerte der Mann den Wagen durch die engen Kurven. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Fahrer einmal zu spät reagierte und die Limousine von der Fahrbahn abkommen mußte. 

Noch erkannte er nicht die Gefahr, die er mit seiner Fahrweise heraufbeschwor.

Seine Gedanken eilten voraus und suchten einen Weg, die erlittene Schlappe wettzumachen. Hin und her überlegte er, wie er am schnellsten wieder zu Geld kommen konnte. Viel Pläne verwarf er — doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem diabolischen Grinsen. Der in ihm tobende Vulkan ebbte langsam ab.

Inmitten dieser mörderischen Fahrt war ein Plan geboren, der alle seine bisherigen Taten weit in den Schatten stellen sollte. Nicht nur den verlorengegangenen Betrag, sondern das Zehnfache würde er dabei herausschlagen können...

Weiter raste das Fahrzeug über die Küstenstraße. Im Rausche seiner Gedanken riß er den schweren Wagen durch die Kurven. Quietschend radierten die Reifen über den nassen Asphalt. — Dann geschah es ...

Zu spät bemerkte er den Sperrbock, der die vor ihm liegende linke Straßenseite sperrte. Die roten Leuchten, die das Schild „Achtung Straßenarbeiten!" anstrahlten, wurden von der Kühlerhaube erfaßt und mitgerissen. Hart riß er das Steuer nach rechts, um nicht gegen den aufgeworfenen Schotterhaufen zu fahren. Schabend glitt die rechte Seite des Wagens an der Felswand entlang. Das Blech des Kotflügels drückte sich gegen die Reifen und blockierte die Steuerung. Mit aller Macht versuchte der Mann, dessen Gedanken sich eben noch mit der Ausführung einer ruchlosen Tat beschäftigten, den pfeilschnell dahinschießenden Wagen zum Stehen zu bringen. —

Vergebens! „Verflucht, das ist das Ende!"

Knirschend rieben seine Zähne aufeinander, und mit ohrenbetäubendem Krach durchbrach auch schon die schwarze Limousine die zur Seeseite liegende Betonabsperrung und stürzte in die Tiefe. Beide Arme schützend vor den Kopf nehmend, erwartete der Mann im Wagen den alles zertrümmernden Aufprall...
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Craffield-Castle, der stattliche Herrschaftssitz in Bayswater — unweit des Hyde-Parkes — lag ruhig und friedlich inmitten eines sattgrünen englischen Gartens. Alles, was nur irgendwie mit Craffield-Castle zu tun hatte, schien in Reichtum und Wohlstand zu ersticken. —

So auch der goldbetreßte, ältliche Butler, dessen Schritte die weichen Perserläufer verschluckten, als er nun, mit mehreren Gläsern und zwei Flaschen Wein beschwert, dem Mitteltrakt des schloßähnlichen Gebäudes zustrebte. — Dort, wo eine breite Eichenholztreppe einen kühnen Schwung von der Halle aus zu den im oberen Stockwerk gelegenen Räumen machte, blieb er stehen. Während er auf einer Art Anrichte den tiefroten Burgunder in die Gläser laufen ließ, drangen erregte Stimmen hinter der schweren Tür des großen Salons an sein Ohr. Wenige Augenblicke horchte er mit angehaltenem Atem auf die Worte des alten Lords, dann nickte er wie zur Bestätigung dessen, was Sir Jeffrey Craffield empört hervorbrachte und murmelte: „Ein Skandal ist es und einer Craffield unwürdig, was Miß Belinda nun schon seit über zwei Jahren treibt. Und dann einfach aus dem Hause gehen. Früher wurden Frauen wie Belinda Craffield standesgemäß verheiratet. — Aber heute ..."

Im gleichen Moment, als der Butler nach kurzem Anklopfen in den Salon trat, klang die raue Stimme Sterling O'Haras auf. Sterling O'Hara war zwar der Stiefbruder des Lords, dennoch konnte man nicht sagen, daß sich die beiden Blutsverwandten sehr gut verstanden. Im Gegenteil, kamen diese beiden artfremden Männer einmal zusammen, so konnte man gewiß sein, daß ihre Meinungen hart aufeinanderprallten und bei ihrem Auseinandergehen stets ein Mißton zurückblieb. Sterling O'Hara hatte von seinem väterlichen Erbteil ein gutgehendes Handelsgeschäft aufgezogen und war nur sehr selten auf Craffield- Castle anzutreffen. Ihm behagte es nicht, den streng konventionellen Lebenswandel zu führen, dem sein Stiefbruder, Lord Jeffrey Craffield, mit Haut und Haaren verfallen war. Sein Leben war der Zeit angepaßt, die schnellebig und auf Gewinn gerichtet ist. Er stand mit beiden Füßen mitten im hastig pulsierenden Leben und verstand das Handeln seiner Nichte. So sprach er auch gelassen die Worte: „Jeffrey, weder du noch ich werden das Mädel je wieder hinter diesen Mauern einsperren können. Und außerdem, Jeffrey, habe ich nicht die Absicht, dich in deinem Bemühen, Belinda wieder auf Craffield-Castle zurückzuholen, zu unterstützen. Geschweige, als Vermittler in dieser Angelegenheit aufzutreten. Wenn du ihr etwas zu sagen hast, dann erledige es gefälligst selbst. Du findest sie jeden Abend im FIXED STAR-CLUB."

Eine Weile blieb es nach diesen Worten Sterling O'Haras still in dem großen Salon. Lord Craffield starrte mit verbissenen Zügen in die Flammen des Kamins. Sein faltenreiches, stubenblasses Gesicht wirkte im Scheine des lodernden Feuers wie ein Totenschädel. Dennoch konnte Sterling O'Hara nicht umhin, ob dieses blasierten Benehmens seines Stiefbruders leise zu lächeln. Langsam wandte sich Lord Craffield seinem Bruder zu. Seine Züge blieben unbewegt. Müde und ernst sah er Sterling O'Hara an.

„Sterling — ich wußte, daß es ein Absurdum war, dich hierherzubeten. Trotzdem tat ich es, um den Namen Craffield vor weiterer Schande zu bewahren. Denn auch du hast das Blut der Craffields in den Adern. — Nun aber sehe ich ein, daß du genauso wenig Wert darauf legst, wie es dieses leichtfertige Geschöpf Belinda seit Jahren tut. Und darum..."

„Stop, Jeffrey! — Mich kannst du mit deiner dummen Ansicht beleidigen. Ich bin diesen Kummer gewöhnt. Aber daß du deine Nichte Belinda ein leichtfertiges Geschöpf nennst, geht zu weit. Was weißt du denn überhaupt schon von ihrem Lebenswandel. Nichts!, — Du sitzt hier zwischen deinen ehrfürchtigen, festen Wänden und läßt dir von diesem Jungen dort die Ohren voll blasen.“

Verächtlich warf O'Hara einen kurzen Blick auf den jungen Mann, der sich bisher nur mit gelegentlichem Kopfnicken zu den Worten des Lords an der Unterhaltung beteiligt hatte, sonst aber nur blauen Dunst gegen die Decke blies und dem schweren Burgunder zusprach. Jetzt jedoch zuckte Louis Aden zusammen. Leichte Röte stieg an seinem Halse empor. — Bevor er jedoch eine seiner stets hochnäsigen Antworten geben konnte, hatte sein Onkel eingegriffen.

„Please, Sterling! — Laß Louis aus dem Spiel. Er ist noch der einzigste, der weiß, wie ein Craffield sich aufzuführen hat. Ihr dagegen scheint es nicht mehr zu wissen und setzt euch über alles Herkömmliche hinweg."

„Er wird auch wohl seine Gründe dafür haben", gab Sterling O'Hara sarkastisch zurück.

„Nun, Louis", wandte er sich dann sofort geschäftsmännisch an den arroganten Menschen, „was springt denn so für dich dabei heraus?"

Sich wie ein Wurm windend, versuchte Louis Aden dieser für ihn so peinlichen Frage zu entgehen. Zweimal zog er noch nervös an der eben angerauchten Zigarette. Mit fahrigen Fingern zerdrückte er sie auf dem Ascher und erhob sich ruckartig.

„Onkel Jeffrey — wenn du gestattest, dann darf ich mich jetzt wohl verabschieden?"

„Ist gut. — Wir sehen uns morgen früh wieder. Good evening, mein Junge!"

„Good evening, Onkel Jeffrey!"

Ohne Sterling O'Hara auch nur noch eines Blickes zu würdigen, schritt der junge Dandy mit schlacksigen Schritten aus dem Salon. Draußen warf er sich einen dunklen Regenmantel um die Schultern und stürmte aus dem Hause. Noch einmal warf er einen scheuen Blick zu den drei erleuchteten Fenstern des Mitteltrakts, dann ging er über die gepflegten Wege des Gartens in die Nacht hinein .. .

Im Salon selbst ließ Sterling O'Hara nicht locker. Er hatte nun mal die Frage aufgeworfen und wollte sie auch beantwortet wissen.

„Nun, Jeffrey, der Boy hat sich zwar aus dem Staube gemacht, aber mein Wissensdurst ist deshalb noch lange nicht gestillt. Es erscheint dir vielleicht etwas abgeschmackt, wenn ich meine letzte Frage wiederhole. Aber berücksichtige bitte dabei, daß es auch um meinen Besitz geht, der immer noch mit Craffield-Castle verschmolzen ist. Also bitte, was hat das zu bedeuten, daß du diesen lackierten Dandy, verzeih' — aber ich finde im Augenblick keine treffendere Bezeichnung für diesen Nichtstuer, ständig unter deinen Fittichen hast? — Hm, willst du diesen Speichellecker etwa zum Erben von Craffield-Castle bestimmen?"

„Er hat ein Anrecht darauf!" knarrte kalt die Stimme Lord Jeffrey Craffields auf. Funkelnd sah er seinen jüngeren Stiefbruder an.

Sterling O'Hara hielt dem eiskalten Blick stand. Er wußte, daß dieses Thema dem Lord nun gar nicht behagte und ihn an der empfindlichsten Stelle traf. Ihm gehörte aber ein drittel des riesigen Vermögens, und wenn er bisher auch noch keinen Anspruch darauf erhoben hatte, es auch nicht beabsichtigte, so wollte er wenigstens wissen, in welche Hände Craffield- Castle einmal gelegt würde. So antwortete er im gleichen Tonfall des Lords: „Ein Anrecht hat er, gewiß! Aber nur auf die Hälfte deines Besitzes. Die andere Hälfte dürfte rechtmäßig Belinda zukommen. — Oder willst du sie etwa ...?“

„Yes, Sterling! — Es ist mein fester Entschluß. Sollte Belinda nicht sofort zur Einsicht gelangen und ihr liederliches Leben aufgeben, so werde ich ihren Erbteil zugunsten Louis' abändern lassen.

„Soweit ist es also schon mit dir.'

„Genauso ist es, Sterling. Es ist besser, den Besitz in den Händen eines Dandys zu wissen, als ihn durch ein leichtsinniges Frauenzimmer unehrenhaft vor die Hunde gehen zu lassen!"

„Unehrenhaft — ein bedeutsames Wort. Doch ich glaube dich schon einmal gefragt zu haben, was du überhaupt von Belindas augenblicklichem Leben weißt?"

„Genug, Sterling, um dieses Wort gebrauchen zu können."

„Irrtum, Jeffrey! — Nicht jede Künstlerin führt ein Leben wie damals die schöne Helena!"

„Und diese luxuriöse Wohnung in Pimlico? — Und dann dieser Kerl, der ihr das Geld dazu gegeben hat? Sterling, versuche nicht, mir etwa einzureden, daß dieses alles seine Richtigkeit hat." Erregt war Lord Craffield aus seinem tiefen Sessel aufgesprungen und begann eine ruhelose Wanderung.

„Sir Jeffrey Craffield, — nun höre einmal ganz genau zu! — Ich habe nicht die Absicht, dir etwas einzureden. Vielmehr sind es unumstößliche Tatsachen, die ich jetzt berichte. Erstens, die Wohnung in Pimlico, die unser Nicht- chen bewohnt, ist kein Sündenpfuhl, wie du ihn dir vielleicht vorzustellen wagst. — Und das Geld dazu hat sie von einem Manne erhalten, den du persönlich hier in deinem Hause als Gast begrüßt hast.

Erstaunt hielt der alte Lord in seiner gereizten Zimmerwanderung inne. „Wie soll ich das verstehen?"

Sterling O'Hara ließ sich zu der Beantwortung sehr viel Zeit. Umständlich zündete er sich eine Zigarre an, und erst als dicke Rauchwolken gegen die Decke schwebten, öffneten sich seine Lippen: „Ist dir der Name William Haggerthy bekannt?" stellte er zur Einleitung dem Lord ebenfalls eine Frage.

„Haggerthy, Im- und Export. — Ein Mann aus angesehener Familie, wenn ich mich recht erinnere?"

„Ganz recht, Jeffrey! — Dieser Mann war es, dem sich unsere Nichte anvertraute, als du sie vor zwei Jahren vor die Wahl stelltest, Künstlerin — oder Gefangenschaft auf Craffield-Castle, und sie fast mittellos ihren eigenen Weg zu gehen begann.“

„Empörend!" kam es zischend zwischen den Zähnen des Lords hervor.

„Well, dachte ich auch, Jeffrey, als ich ihr seinerzeit meine Hilfe anbot und sie mir zwar höflich, aber nicht ohne Nachdruck zu verstehen gab, daß sie auf keinen Fall mehr von Craffield-Castle und deren Verwandtschaft abhängig sein wollte.

Nun, kurz und gut! Belinda nahm also nicht mein Geld, sondern das von William Haggerthy. Jeden Dollar aber hat sie ihm schon mit Zins und Zinseszinsen zurückerstattet. Ich weiß es. Trotzdem sind die beiden bis zum heutigen Tage Freunde geblieben. Daran hat auch nicht ihre Karriere als Sängerin etwas geändert."

„Karriere nennst du ihr allabendliches Auftreten in diesem Tingeltangel — diesem FIXED STAR-CLUB?"

Höhnisch lachte der Lord auf.

O'Hara antwortete aber ruhig: „No, mein Lieber! Nicht Tingeltangel, sondern first dass ist dieser FIXED STAR-CLUB. Man merkt es immer wieder, wie weltfremd du geworden bist. — Außerdem glaube ich, kann man eine wöchentliche Aufnahme beim Television schon als eine Karriere bezeichnen. Hm, und noch etwas!" Sterling O'Hara unterbrach für wenige Sekunden seine Worte. Seine Rechte fuhr in die Brusttasche seines Rockes und zog einen weißen Briefumschlag heraus. Als er die darin befindliche Doppelkarte entnommen hatte, reichte er sie mit verschmitztem Lächeln dem Lord herüber. „Kennst du dieses?"

Kurz warf Lord Craffield einen Blick auf das weiße Büttenpapier: „Selbstverständlich sind mir diese Einladungen zum alljährlichen Wohltätigkeitsfest in der Albert-Hall bekannt. Und obwohl ich in den letzten zehn Jahren nicht mehr dort anzutreffen war, erhalte ich immer noch diese Einladung. — Doch was hat dieses Fest, das ich auch in diesem Jahr nicht besuchen werde, mit unserem Gespräch zu tun?"

„Du solltest aber in diesem Jahr dort hingehen, Jeffrey?" meinte O'Hara vieldeutend. „Viele alte Bekannte von Rang und Namen würdest du Wiedersehen und auch Miß Belinda Nairs Stimme würde dir sehr gut gefallen. Nun, was meinst du?"

„Ich sagte schon, daß ich nicht hingehen werde. Ich gehe zum Angeln am Long Water!" erklärte der Lord bestimmt, und seine Unmutsfalten vermehrten sich. Wieder schritt er durch den Salon.

„Mich interessiert auch nicht die Stimme dieser Miß Nair. Wenn es auch deinen Worten zu entnehmen ein besonderer Kunstgenuß für mich als Musikfreund sein sollte. Meinen Beitrag habe ich bereits dem Fond überwiesen, und damit ist für mich diese Angelegenheit abgetan."

„Schon, schon Jeffrey — daran habe ich auch nicht gezweifelt. Ich dachte nur, dir wäre die Namensgleichheit der Künstlerin auf gefallen."

Gemächlich erhob sich nun auch Sterling O'Hara. Diese Unterredung schien ins Uferlose abzugleiten. Er verspürte keine Lust mehr, sich noch weiter mit dem eigensinnigen Stiefbruder an diesem Abend auseinanderzusetzen. Einen Trumpf hatte er noch in der Hand — und als er zur Tür schritt, warf er ihn auf: „Nun, Belinda Nair ist keine andere als Belinda Craffield, unsere leichtfertige Nichte..."

Ohne sich noch weiter um seinen, verdutzt dreinschauenden Stiefbruder zu kümmern, drückte Sterling O'Hara seine massige Gestalt durch die Tür. Auf seinem Gesicht lag ein belustigtes Grinsen, als er sich von dem Hausgeist in den Mantel helfen ließ. —

Nicht so befriedigt wäre Sterling O'Hara gewesen, hätte er die Gestalt bemerkt, die nach seinem Verlassen des Salons den Lauscherposten am äußersten Fenster des Mitteltrakts aufgab und im Schatten des im Dunkel liegenden Parkes untertauchte. Der Mann, der jetzt' seinen Hut zum Schutze des niedergehenden feinen Regens tiefer in die Stim zog und seinen dunklen Regenumhang enger um seinen Körper schlug, kannte sich genau aus in diesem weitverzweigten Park. Sofort schlug er den kürzesten Weg zum hinteren Parktörchen ein und war wenig später an seinem parkenden Wagen angelangt. Kein Mensch hatte ihn gesehen. Ohne Hast ließ er seinen Wagen anspringen. Auf seinem Gesicht lag eine diabolische Freude, als er durch die belebten Straßen der City fuhr und sein nächstes nächtliches Ziel ansteuerte…

Es ging schon auf elf Uhr, als Louis Aden in die Jupiter-Street einbog. Nur zögernd schritt er in die schmale Hafengasse von Chadwell hinein. Eine Stahlklammer glaubte er um seine Brust liegen zu haben. Schnuppernd sog er die Luft ein. Es roch stark nach verfaulten Fischen. Von den naheliegenden Docks und Werften wehten Gerüche von Teer und Öl herüber und machten den Gestank fast unerträglich.

„Scheußlich!" stöhnte Louis Aden angewidert auf und blickte geringschätzig an den nackten Häuserfronten empor. — Er fand es unbegreiflich, daß Menschen in dieser Gegend leben und sich wohlfühlen konnten. Obwohl ihn ein Brechreiz überkam, beschleunigte er seine Schritte nicht. — Bedenken kamen ihm, ob er die Verabredung mit Frank Stone, dem Makler aus Walworth, einhalten sollte. Er zerbrach sich schon seit Stunden den Kopf darüber, warum ihn der Makler nicht in sein Büro am Lorrimore-Square bestellt hatte. Dort hätte, nach seiner Ansicht doch alles viel unauffälliger besprochen werden können. Warum wollte Frank Stone hier in der Jupiter-Street in der „Harmony-Bar" auf ihn warten? — War er vielleicht unvorsichtig gewesen? War etwas mit. dem Auftrag, den er diesem Makler erteilt hatte, schiefgegangen? Louis Aden sollte es bald erfahren. 

Sein Schritt stockte, als aus dem Dunst das kitschige Schild mit der protzigen Aufschrift „Harmony-Bar" vor ihm auftauchte.

,Es muß sein!' machte er seinem kurzen Zaudern ein Ende — und betrat die Bar.

Die „Harmony-Bar" war wohl die übelste Spelunke von Chadwell. So kam es Louis Aden jedenfalls vor, als, er den Stall mit einem Blick überflogen hatte. Noch nie hatte er soviel schmutzigen Abschaum der Menschheit auf einem Haufen gesehen, wie sich hier in diesen Räumen versammelt hatte. Vorsichtig zwängte sich Louis Aden in den äußersten Winkel. Keiner nahm Notiz von dem neuen Gast. Alle starrten wie gebannt auf die Attraktion dieses Hauses. Durch einen kleinen Spalt erhaschte Louis Aden einen Ausschnitt aus dieser Attraktion, die auf einer improvisierten Bühne abrollte — und wurde blaß. Verlegen wandte er wieder seinen Kopf zur Seite und blickte direkt in das hämisch grinsende Gesicht Frank Stones.

„Na, Mister Aden, wie gefällt Ihnen meine Kaschemme?" fragte der Makler amüsiert und ließ seine hundert Kilo krachend neben Louis Aden auf den Stuhl fallen. Überrascht stierte Louis Aden den Mann neben sich an. Er begriff absolut nicht die Worte des Maklers.

„Ja, da staunen Sie, alter Freund", fuhr Frank Stone trocken fort. „Frank Stone weiß, was er tut. — Schauen Sie sich nur um, brechend voll der Laden. Ich sage Ihnen, eine wahre Goldgrube ist diese Harmony-Bar", plätscherte es wie ein Wasserfall über die aufgeworfenen Lippen des Maklers.

Mit einem großen Tuch wischte sich Frank Stone über den Mund. Sein Atem ging stoßweise. Er mußte schon sehr viel getrunken haben, denn sein Gesicht war stark gerötet und ziemlich aufgedunsen. — Louis Aden bemühte sich kramphaft nach einigen passenden Worten. Er fühlte sich immer unbehaglicher in seiner Haut. Bedrückend kam ihm zum Bewußtsein, daß er sich einem Menschen dieser Sorte anvertraut hatte. Unschlüssig nagte er an seinen Lippen.

„Nun zu Ihnen, Aden", begann der Makler wieder und auf seinem öligen Gesicht lag ein schmieriges Lächeln.

„Ja, bitte! — Machen Sie es kurz, ich habe nicht viel Zeit", bekam Aden nun doch heraus.

„Moment noch!" Frank Stone hatte sich erhoben und deutete mit seinem Kopf in eine bestimmte Richtung: „Kommen Sie! — Hier werden wir uns in ein paar Minuten kaum noch unterhalten können, — Gehen wir in mein Büro!“

Zusammen verließen sie die Bar, in der soeben ein tosendes Geschreie und Gejohle anschwoll. Der Raum, den Louis Aden dann betrat, verschlug ihm fast die Sprache. Nach den bisherigen Erfahrungen, die er hier in Chadwell gemacht hatte, hatte er soviel Komfort nicht erwartet. Schwere, echte Teppiche lagen auf dem Boden. Dicke Clubsessel standen um einen runden Tisch. Neben dem großen Schreibtisch stand einladend eine mächtige Hausbar.

„Hier läßt es sich wohnen!" stellte Louis Aden fest und ließ sich in einen der dicken Sessel gleiten. Die Atmosphäre des Raumes wirkte sich sofort befreiend auf den verwöhnten Dandy aus. Hier konnte er wieder normal atmen. Hier fühlte er nicht mehr den abgründigen Sturz, den er als Verwandter und Teilerbe des reichen Lords in dem schummerigen Barraum so stark empfunden hatte. Der Hausherr kredenzte ihm höchstpersönlich Whisky und Sodawasser. „Hier Aden, nehmen Sie erst mal einen guten drink. Der Alkohol löst die Zunge."

Nach dem zweiten Glas kam Louis Aden auf den eigentlichen Grund seiner Anwesenheit zu sprechen.

„Warum haben Sie mich hierher bestellt?" erkundigte er sich immer noch leicht argwöhnisch.

„Warum, Aden", begann der Makler tonlos und beäugte seinen Gast lauernd und verschlagen einige Sekunden.

„Ich will es Ihnen sagen. — Ich habe Sie kommen lassen, um Ihnen zu zeigen, daß der Auftrag, den Sie mir vor Tagen gaben, bei mir in den richtigen Händen ist. Bei mir brauchen Sie kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Was hier erzählt wird, erfährt kein Mensch."

„Ich glaube es Ihnen. Aber deswegen brauchte ich doch nicht erst hierher zu kommen, Mr. Stone. Der Auftrag, den ich Ihnen gab und den ich auch teuer bezahlen werde..."

„Hat einen Haken!" fuhr der Makler Louis Aden ins Wort.

„Was für einen Haken?"

„Belinda Nair legt keinen Wert auf ein besseres Arrangement. — Sie will vorerst gar nicht aus London heraus."

„Haben Sie mit Ihr verhandelt?"

„No. — Ich war nur im FIXED STAR-CLUB, habe sie mir angesehen und die Ohren offen gehalten. Muß schon sagen, Aden, die Frau ist Klasse. Ihre Stimme — und auch alles übrige." Seine Augen bekamen einen gierigen Glanz und traten fast aus ihren schwammigen Höhlen heraus, als er an die Frau dachte und nun fortfuhr.

„Nur verstehen es die Leute vom FIXED STAR-CLUB nicht, dergleichen gute Formen richtig herauszubringen. Ich sage Ihnen, bei mir würde die Frau so auf der Bühne erscheinen, daß sich die Augen der Männer verrenken würden."

Ein tiefer Stoßseufzer folgte und beendete seine frivolen Gedanken. „Also, Aden, so wie Sie sich das vorgestellt haben, geht es nicht", wurde er wieder geschäftlich. „Andere Agenturen waren bereits vor mir da und haben nichts ausrichten können. Da bin ich erst gar nicht in Verhandlungen mit ihr getreten. — Hm, Sie müssen sich schon da etwas anderes einfallen lassen", warf er eine gefährliche Angel aus, nachdem er zuvor eine wohlüberlegte Kunstpause hatte eintreten lassen.

Kurz zögerte Louis Aden, das auszusprechen, was schon lange sein Vorhaben war. Hastig trank er einen weiteren Whisky, dann zischte er hervor:

„Sie muß weg, egal wie und wohin!"

Eine bedrückende Stille legte sich nach den schwerwiegenden Worten des Dandys in den Raum. — Scheu blickte er sich nach allen Seiten um.

Als er sicher war, daß sich hier kein unbefugter Lauscher aufhielt, ließ er seine Maske fallen.

„Hören Sie, Stone. — Ich gehe nicht fehl, wenn ich annehme, daß Sie ein großes Interesse an Belinda Nair haben, ganz gleich, ob persönlich oder geschäftlich. Well, Sie können Sie haben, denn mir steht sie nur im Wege. — Machen wir das Geschäft, Sie schaffen mir diese Frau vom Halse und bekommen noch als Zugabe fünftausend Pfund von mir. —

Na, ist das ein Geschäft für Sie?"

Frank Stones qualliges Gesicht nahm einen noch verschlageneren Ausdruck an. Jetzt hatte er den dämlichen Burschen da, wo er ihn hinhaben wollte. Glaubte der Bengel denn, er, Frank Stone, würde ihn nicht kennen. Würde nicht wissen, daß er eines Tages einen Batzen Geld erben würde. Dem Boy mußte schon ganz gehörig das Fell jucken, wenn er seine Cousine beiseite schaffen wollte, um auch deren Erbteil später einkassieren zu können. Mochte der einfältige Bursche ruhig erst einmal glauben, er würde sich mit diesem einmaligen Betrag, den er fordern würde, zufrieden geben. Er kannte genug Wege, um diese gute Einnahmequelle später nicht versiegen zu lassen. Tolle Zukunftsmusik waren diese Worte des Trampets in seinen Ohren. Überraschend schnell kam auch seine Antwort: „Legen Sie das Doppelte auf den Tisch, und das Geschäft geht in Ordnung!"

Erschreckt wehrte Louis Aden ab. „Stone, das geht nicht. Soviel Geld kann ich im Augenblick nicht auftreiben."

„Wieviel haben Sie denn?" ließ der Makler nicht locker.

„Mein ganzes Vermögen beläuft sich auf etwa fünftausend Pfund. Diesen Betrag sollen Sie erhalten, sobald Belinda aus London für alle Zeit verschwunden ist. Mehr habe ich nicht."

Nachdenklich zog der gerissene Makler seine Fettpolster auf der Stirn in Falten. Er tat so, als müsse er sich die ganze Angelegenheit erst noch einmal gründlich überlegen. In Wirklichkeit frohlockte er innerlich und mußte an sich halten, um nicht laut aufzulachen.

„Sure, Aden. — Sie sollen sehen, daß Frank Stone kein Unmensch ist. Da Ihnen soviel daran liegt, dieser Nair eins' auszuwischen, mache ich Ihnen folgenden Vorschlag. — Sie bringen mir am Tage ihres Verschwindens viertausend Pfund in bar hierher. Für den restlichen Betrag unterzeichnen Sie mir hier diesen Wisch, der besagt, daß Sie mir die Summe innerhalb von zwei Jahren gezahlt haben müssen." 

Auf einem vorgedruckten Bogen trug Frank Stone einige Zahlen ein und reichte ihn Louis Aden herüber. Da stand es nun schwarz auf weiß: .Sechstausend Pfund innerhalb zwei Jahren' — und Louis Aden unterschrieb...

,Was sind schon zehntausend Pfund? Ein paar lumpige Kröten, gemessen an dem Vermögen, das ich nach dem Tode des Lords einstecken werde', dachte Aden, als er den Unterzeichneten Bogen zurückreichte.

Er ahnte nicht, daß er sich damit selbst das Grab geschaufelt hatte. — Denn wer einmal in die Fänge Frank Stones geraten war, der kam von diesem Blutsauger nicht eher los, bis auch der letzte Dollar den Weg in seinen Säckel angetreten hatte.

„All right!" brummte Frank Stone zufrieden, indem er den Schuldschein in seinen Schreibtisch einschloß.

„Wann denken Sie, soll es losgehen?" war er danach wieder voll schmieriger Unterwürfigkeit und schenkte abermals die Gläser voll. „Warten Sie, Stone. — Heute haben wir Freitag. — Morgen geht es noch nicht, da tritt sie bei diesem Wohltätigkeitsfest auf. Wenn sie da fehlen würde, könnten sich gewisse Leute zu früh Gedanken darüber machen. Sagen wir Sonntag. Sonntag Nacht!" 

„Okay — einverstanden! — Sie erhalten Nachricht, sobald meine Leute die Sache starten."

 

3

 

Es war ein verregnetes „weekend". Man spürte es wieder einmal sehr deutlich, daß über dem Inselreich die Zeit der trauten Kaminstunden angebrochen war. Jeder, der nicht beruflich in diesem unfreundlichen Wetter herumspazieren mußte, zog den trockenen Platz am wärmespendenden Kamin vor. Dennoch gab es nicht nur im Hafenviertel Menschen, die stundenlang durch den Regen wanderten oder sich in einem Winkel herumdrückten, um irgendeinem „Gewerbe" nachzugehen, sondern auch in anderen Stadtteilen zogen nicht nur Müßiggänger durch die Straßen. Die Londoner Hautevolee aber rüstete sich zum Ereignis des Monats. „Wohltätigkeitsfest in der Albert-Hall", war an diesem Abend das Gesprächsthema der feinen Gesellschaft. Schon seit Stunden sah man in den Häusern der Geladenen die Diener und Zimmermädchen wie aufgescheuchte Bienenhaufen um ihre Herrschaft herumwetzen. Manch unfreundliches Wort mußten die geplagten Geister über sich ergehen lassen. Aber war es wirklich ihre Schuld, daß hier ein Cutaway, der vor einigen Tagen noch paßte, heute nicht mehr richtig saß. — Oder dort aus der kostbaren neuen Robe einer Lady oder gar einer Miß ein Fettpölsterchen zuviel hervorquoll? — Gewiß nicht! — Viel Ärger hatte es gegeben, bis es so weit war, daß die Wagen Vorfahren konnten und die holde Weiblichkeit mit dem ehrfürchtigen Familienoberhaupt die Fahrt zur Albert-Hall antreten konnte. Manch aufgeputztes Töchterchen fieberte in nervöser Spannung dem Ereigniß entgegen. In der ersten Etage der Cadogan Lane 13 in Pimlico verliefen diese Vorbereitungen zum gesellschaftlichen Höhepunkt des Monats ruhig und sachlich. Obwohl auch Belinda Craffield, deren Pseudonym auf den Rückseiten aller Einladungskarten prangte, nicht so gelassen wie sonst in ihr Kleid schlüpfte, merkte man es ihr nicht an, daß sie bereit war, ihre künstlerische Begabung in der Höhle des Löwen unter Beweis zu stellen.

Wie allabendlich prüfte sie nur einmal den Sitz ihrer Garderobe, zog noch etwas Lippenrot nach und betrat dann ihren kleinen Salon. Sofort erhob sich aus einem der Sessel ein sorgfältig gekleideter Mann. Ein anerkennendes, freundliches Lächeln trat in sein Gesicht und machte es trotz der leicht angegrauten Schläfen sehr jugendlich.

„Belinda, du siehst bezaubernd aus." Hingerissen von ihrem Charme ergriff er ihre Hand und führte sie zum Munde.

„So, gefall ich dir William?" Wie alle Frauen der Welt, so fühlte sich auch Belinda Craffield angesichts der Worte ihres alten Bekannten geschmeichelt. Graziös drehte sie sich vor den bewundernden Blicken des Mannes im Kreise und hielt mit einem vollendeten Hofknicks in- ne: „Darf ich um Ihren Arm bitten, Mr. Haggerthy?"

„Please, schöne Lady. — Es wird mir eine Ehre sein, eine so begnadete Künstlerin bis zum Tempel der Muse geleiten zu dürfen", erwiderte er in der gleichen heiteren Art, in der Belinda das kleine Zwischenspiel begonnen hatte. Hell lachten beide auf, als sie den gemütlichen Salon verließen und die Etagentür von außen versperrten. Nachdem sie mit einem Lift hinuntergefahren waren, standen sie in der regnerischen Nacht. Unheilverkündend fegten vom Westen her schwere Wolken über die Stadt und schienen sich bedrückend auf Belinda Craffields Gemüt zu legen. Ihr Lächeln verschwand immer mehr aus ihrem Gesicht, und als sie den Wagen William Haggerthys bestiegen hatten, blickte sie ernst und stumm gegen die beschlagene Windschutzscheibe. Schweigsam verlief auch die weitere Fahrt. William Haggerthy blickte einige Male besorgt auf die Frau. Er wußte, daß es für sie nicht leicht sein würde, sich gegen die voller Vorurteile steckende Gesellschaft in der Albert-Hall zu behaupten. Sooft er auch ein tröstliches Wort auf der Zunge hatte, schwieg er dennoch. Belinda brauchte jetzt Ruhe, um sich für ihre schwere Aufgabe sammeln und vorbereiten zu können. Als der Lowndes Square zur Rechten auftauchte, waren sie bald am Ende ihrer Fahrt. Belinda Craffields Hand legte sich unvermittelt auf den Arm des Mannes. 

„William, du bist zwar erst einige Stunden hier in London. Würde es dir sehr viel ausmachen, mich in zwei Stunden wieder abzuholen?"

„Selbstverständlich, Belinda! — Zu dumm nur, daß ich die erstaunten Gesichter der Leute in der Hall nicht sehen kann — wenn du plötzlich als Belinda Nair auftrittst." Bedauern sprach aus den Worten William Haggerthys.

„Ja, es ist wirklich schade, daß der Ausschuß dir keine Ladung geschickt hat. — Aber sage mal, ich kann doch dieses Versäumnis nachholen und dich dort einführen", versuchte Belinda einen Weg zu finden, um wenigstens einen Menschen, der es gut mit ihr meinte, in der Hall zu wissen.

Haggerthy zeigte lächelnd seine Zähne. Sein Blick ging von Belindas fragenden Augen an seiner Gestalt herunter. „In diesem Aufzug würde die Gesellschaft wohl nicht mit mir vorlieb nehmen."

„Verzeih' William — daran habe ich nicht gedacht."

Langsam steuerte Willam Haggerthy seinen Wagen die Auffahrt zur Albert-Hall hinauf. Vorbei an chromblitzenden Straßenkreuzern, die bereits ihre Herrschaft ausgespien hatten, hielt er direkt unter dem überdachten Eingang.

„Kopf hoch, Mädel!" machte er ihr Mut.

„In zwei Stunden ist alles vorbei, und dann, hole ich dich hier ab."

Nachrollende Wagen ließen keine weitere Unterhaltung zwischen ihnen aufkommen. Noch einmal nickte William Haggerthy der Frau aufmunternd zu, dann sah er sie leichtfüßig durch den Eingang schreiten und in der großen Vorhalle untertauchen. Eine heiße Welle der Freude durchrieselte seinen Körper, als er den schnittigen Wagen wieder auf Touren brachte und über die Bridge-Road dahinrollte. — Seine Stimmung wurde auch nicht schlechter, als die tiefhängenden Wolken ihre Schleusen weit öffneten und die dicken Tropfen trommelnd auf das Dach seines Wagens schlugen. Ihm machte es im Augenblick gar nichts aus, er saß ja im Trockenen.  

Auch noch anderen Menschen schien der niedergehende Regenschauer an diesem Abend nichts auszumachen. Einer von ihnen war Lord Craffield. Er stampfte zu dieser Zeit am Ufer des Long-Water durch das aufgeweichte Erdreich seinem Lieblingsplatz zu. Dort, wo der künstliche See seine nördlichste Stelle erreicht hat und sich nach einer schmalen Landzunge die Jenner Fountains anschließen, war er viele Abende anzutreffen. Hier saß der einsame Mann dann Stunde um Stunde und beobachtete träumerisch das Spiel der Wellen. Oftmals kam es vor, daß er so in Gedanken versunken war und kaum die zappelnden Fische an den von ihm ausgelegten Angeln bemerkte. Dieser Umstand sollte sich an diesem Abend für viele Menschen sehr nachteilig auswirken. In erster Linie aber für seine Person selbst.

Kaum hatte er seine Geräte ausgelegt, da hockte er sich auch schon auf seinen Stockstuhl nieder und vergaß seine Umgebung. Schwere Sorgenfalten gruben sich in sein Gesicht ein. Immer wieder mußte er an die Worte seines Stiefbruders denken. ,War es richtig, daß er nur aus gekränkter Eitelkeit seine Nichte enterben wollte? — War ihr Lebenswandel gar so schlecht und verwerflich, wie er es sich immer wieder eingeredet hatte? — Und konnte er Louis Aden trauen, der ihn in dieser Ansicht stets unterstützte? — Was hatte das alles zu bedeuten? — Was . . .? Müde und gequält sackte er tiefer in sich zusammen. Er konnte sich noch keine endgültige Antwort auf diese Fragen geben. So sehr er auch bemüht war, eine gerechte Entscheidung zu fällen, immer wieder standen dem Argumente entgegen, die nicht von der Hand zu weisen waren. Schließlich gab er es ganz auf. Sein Geist schien plötzlich ausgebrannt zu sein. Keines klaren Gedankens mehr fähig, blickte er stumm in sich versunken auf das Wasser. Minuten vergingen, ohne daß Lord Craffield auch nur ein Glied rührte.

Plötzlich wurde das eintönige Winseln des Windes und das leise Rauschen der Wellen durch ein hohles Knacken eines Astes gestört. Erschreckt zuckte Lord Craffield zusammen. Scheu blickte er sich nach der Ursache dieses Lautes um — und erstarrte.

Wie aus dem Boden gewachsen, stand keine Armlänge hinter ihm eine Gestalt. Schemenhaft, wie sie aufgetaucht war, schob sie sich noch näher heran. Gebannt schaute Lord Craffield in zwei Augen, die höhnisch grinsend auf ihn herabsahen. — Sein Atem stockte. Aus seinem Gesicht wich auch die letzte Farbe, als er den Mann erkannte, in dessen Gesicht ein diabolischer Triumph aufblitzte. — Gleichzeitig schoß eine heiße Blutwelle durch seine Adern. Abwehrend streckte er die Hände vor, wollte sich erheben... Zu spät! — Um seinen Hals hatten sich bereits zwei brutale Hände gelegt und preßten ihm die Luft ab. „Hilfe!" wollte Lord Craffield rufen. Aber nur ein Röcheln entrang sich seiner Brust. Tausend Funken begannen vor seinen Augen zu sprühen. Er bekam keine Luft mehr. Augenblicklich verlor er das Bewußtsein. Langsam erschlaffte der Körper des Lords unter den Händen seines Mörders. Er merkte schon nicht mehr, daß er hochgehoben wurde, um seine letzte Fahrt auf dieser Welt anzutreten . . . Wenig später lag der Ort des gräßlichen Verbrechens wieder im eintönigen Winseln der leichten Brise.

 

*

 

Kommissar Morrys Traum, einen ruhigen Sonntag zu verbringen, zerplatzte schon gegen acht Uhr des folgenden Tages. Eben wollte er mit sichtlichem Appetit sein Frühstück beginnen, als das Telefon in seiner Wohnung zu rasseln begann. Mit kritischen Augen schaute er zunächst zu dem Störenfried herüber. Dreimal noch ließ er den Klang der unglückseligen Erfindung, wie er im Augenblick die fernmündliche Verständigung bezeichnete, auf sich einwirken. Dann wußte er Bescheid. „Es raucht mal wieder", dachte er instinktsicher und traf damit den Nagel auf den Kopf. 

In der Tat! — Es rauchte gewaltig! — Sein Chef, der Herr Sektionspräsident, war höchstpersönlich an der Strippe. Seine Stimme vibrierte in den höchsten Tönen und überschlug sich fast vor Erregung: „Na, endlich, Morry!" schnaufte er ungeduldig, nachdem er sich gemeldet hatte. „Haben Sie schon von dem Mord in der vergangenen Nacht gehört?" knarrte dann sein lautes Organ in der Membrane. „Eine Schweinerei ist das! Morry, wenn wir diese Affäre nicht in kürzester Zeit aufgeklärt haben, fallen diese verdammten Zeitungsschmierer wie die Aasgeier über uns her. Sie müssen…"

„Einen Augenblick, Sir", unterbrach Kommissar Morry den Redefluß seines Vorgesetzten. „Sie sprechen von einem neuen Mord. Leider besitze ich aber keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, welchen Mord Sie da meinen. Hm, wäre es der Fall, Sir, so würden Sie mich nicht mehr in meiner Wohnung angetroffen haben."

Morrys leichter Vorwurf wirkte sich beruhigend auf den Sektionspräsidenten aus. Bedeutend sanfter hörte sich seine Stimme danach schon an.

„Pardon, Morry! — Woher sollten Sie es auch schon wissen, daß sich da ein Strolch an Lord Craffield herangemacht hat. Sie hatten ja seit gestern Nachmittag keinen Dienst mehr. — Hören Sie also. Vor zwei Minuten rief mich die Mordkommission an. Nach deren Angabe hat man heute morgen die Leiche des alten Lords aus dem River-Lea gefischt. — Well, hören Sie Morry, aus dem River-Lea! — Wie das passieren konnte, weiß ich nicht. Auch ist mir unerklärlich, wie ein so angesehener Mann wie Lord Craffield nach Bromley kommt. Morry, setzen Sie sich in Bewegung und bringen Sie in Erfahrung, wie das geschehen konnte! — Ihnen ist doch Craffield-Castle bekannt?" fragte der Präsident, unvermittelt das Thema wechselnd.

„Natürlich kenne ich Craffield-Castle, Sir! Nur hatte ich bisher noch nicht das Vergnügen, den feudalen Herrschaftssitz in Bayswater von innen betrachten zu dürfen."

„All right, mein Lieber! Dieses Vergnügen werden Sie nun haben. Und Morry . . ." Die Stimme des Sektionspräsidenten wurde bei den folgenden Worten weich wie Butter. „Ich bitte Sie inständig, gehen Sie diesmal mit ganz besonderem Ehrgeiz zu Werke. Sie müssen es in kürzester Frist schaffen! Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie, denn Sie sind der beste Mann des ganzen Sonderdezernats."

„Sir, was in meiner Macht steht, soll geschehen! Erwarten Sie aber nicht, daß ich Ihnen und der hungrigen Presse schon in wenigen Stunden den Täter, sofern es einen gibt, präsentieren werde. — Sir, es ist außerdem fraglich, ob es mir überhaupt gelingen wird, den...“

„Schon gut, Morry! — Nur keine falsche Bescheidenheit. Wenn Sie Ihre glückliche Hand im Spiele haben, weiß ich, daß die Sache mit Riesenschritten einem guten Ende zusteuert", klang es zuversichtlich durch den Draht.

„Thanks, Sir! — Und wo befindet sich die Fundstelle am River-Lea?" war Morry schon in Gedanken bei der Lösung des neuen Auftrages, den ihm der Sektionspräsident so sehr ans Herz gelegt hatte.

„Fahren Sie bis zu dem Imperial Gas Works, Morry. Dort fragen Sie nach dem Upper-engineer Ivry Dellinger. Er und zwei seiner Leute haben den Toten aus dem Wasser gezogen und auch die Polizei verständigt. Die Leute befinden sich noch im Gas Works. — Ebenfalls habe ich der Mordkommission Anweisung gegeben, sich dort bis zu Ihrem Erscheinen aufzuhalten. — Sonst noch eine Frage, Morry?"

„No danke, Sir!"

„Morry?"

„Yes Sir?"

„Hm, noch etwas. — Die Angehörigen haben bisher noch keine Kenntnis vom Ableben des Lords. — Es ist zwar keine sphr angenehme Aufgabe für Sie, aber wollen Sie das bitte in Ihre Hände nehmen?"

„In Ordnung, Sir!“

Bereits zehn Minuten später saß Kommissar Morry in seinem Wagen. Während er rein mechanisch die Handgriffe am Fahrzeug bediente und über die Commercial-Road immer weiter gen Osten der Stadt fuhr, kreiste sein scharfer Geist unaufhörlich um diesen neuen Fall. Sein schmales Gesicht wirkte dabei ruhig und gelassen. Kein Mensch hätte je vermutet, daß sich bereits in diesem Augenblick hinter seiner Stirn ein wahres Quizspiel vollzog. Als Kommissar Morry in die Brunswick-Road einbog, hatten sich aus den vielen Fragen zwei als zunächst „vordringlichst“ herausgeschält.

,War es wirklich Mord?' hieß die erste dieser Fragen. Morry bejahte sie. Es war ja auch nicht schwer, zu dieser Annahme zu kommen. Nun, da war zunächst der Anruf seines Sektionspräsidenten, dessen Eingreifen stets auf dicke Luft schließen ließ. — Und wenn Morry auch nichts Genaues von seinem Vorgesetzten erfahren hatte, so sprach der Fundort der Leiche eine um so deutlichere Sprache. Lord Craffield tot aus dem River-Lea geborgen, konnte nur Mord heißen. Etwas anderes gab es seiner Meinung nach nicht . . .

So leicht die erste Frage auch beantwortet zu sein schien, gab ihm die zweite Frage um so mehr Rätsel auf. ,Wer war der Täter und welches Motiv mochte dieser bei der Ausführung der Tat gehabt haben?' Viele Gründe kamen, hierfür in Betracht. —

War es nur ein primitiver Raubmord eines heruntergekommenen Subjekts? Eines Menschen, dessen Unterschlupf und Arbeitsfeld das Londoner Hafenviertel war, und der den alten Lord unter irgendeinem Vorwand in die düstere Gegend von Bromley gelockt hatte? War es der Racheakt eines Standesgleichen? Eines Angehörigen der sogenannten vornehmen Gesellschaft, der so borniert war und ehrenhafte Beweggründe vorschob? — Oder war es gar Habgier eines Familienangehörigen? Wollte da etwa einer vorzeitig in den Genuß seines Erbteils kommen?  Kommissar Morry nahm sich vor, dieser letzteren Kategorie eine ganz besondere Beachtung zukommen zu lassen. Als Morry das große Tor des Imperial-Gas Works passiert hatte, sah er schon vor dem weitläufigen Verwaltungsgebäude die stadtbekannten Flitzer seiner Kollegen stehen. Unverkennbar hob sich der schwarze Spezialwagen der Mordkommission zwischen den kleinen Personenkraftwagen ab. Wo immer auch dieser schwarze Mordwagen auftauchte, stets umgab ihn ein eigenartiges Fluidum. Die eigene Wirkung dieses Wagens lag darin, daß man einen Hauch der brutalen Verbrechen des Todes zu spüren glaubte. Auch Kommissar Morry empfand es wieder einmal mehr, und wie immer, so wurde auch diesmal sein Haß gegen die entmenschten Bestien und Urheber der Gewaltverbrechen geschürt. Kantig traten seine Kinnladen hervor. Seine Augen bekamen einen harten Glanz. Ein unbeugsamer Wille, den gemeinen Mörder zur Strecke zu bringen, beseelte ihn.

Noch bevor er seinen Wagen verließ und das Gebäude betrat, wußte er, daß es bis zur Erreichung dieses Zieles ein muhe- und gefahrvoller Weg werden würde. —

Auf dem langen Gang des Verwaltungsgebäudes wurde ihm bereits eine seiner vordringlichen Fragen zur Gewißheit. Er brauchte nicht erst danach zu fragen, denn das Gesicht des Doc, der eben aus einem Zimmer kommend den Gang betrat, sagte ihm genug. — Die immer etwas gebeugte Gestalt des Police-Docs wirkte kleiner als sonst. Müde kam er auf den jungen Police-Kommissar zu. Keinen halben Meter entfernt blieb er vor Morry stehen.

„Kommissar, ich verstehe es immer weniger, welcher Teufel uns wohl geritten haben mag, daß wir zur Polizei gingen."

Morry wußte, was dieser grauhaarige Mann mit diesen Worten sagen wollte. Verdammt, es war auch wirklich kein Vergnügen, ständig in das starre Gesicht eines Toten schauen zu müssen. Weniger noch in das eines Menschen, dessen Ende so plötzlich über ihn hereingebrochen war. Schrecken und Furcht hatten stets ihre grausame Schrift in deren Totenmasken hinterlassen. „Doc, wir werden wohl nichts mehr daran ändern können. Jeder muß auf dieser schönen Welt sein Päckchen tragen, das ihm die Vorsehung aufgebürdet hat", meinte Morry ernst.

Bejahend nickte der Police-Doc mit seinem grauen Schädel. Indem er einmal geräuschvoll die Luft aus seinem Brustkasten entweichen ließ, meinte er: „Nun dann, Morry! — Ich habe mein Bündel aufgeschnallt, jetzt sind Sie dran. Dort drinnen liegt der Ermordete. Gehen Sie hinein, und Sie werden meine Worte bestätigt finden."

„Einwandfreier Mord, Doc?"

„Yes Morry — da ist auch gar nichts mehr dran zu rütteln. Lord Craffield ist ermordet worden, und zwar wurde er erwürgt. Erwürgt nicht etwa mit einer Schlinge oder sonst irgendeinem Hilfsmittel, sondern mit den bloßen Händen. — Es muß ein verdammt roher Geselle gewesen sein, denn der Kehlkopf des Toten weist eine doppelte Fraktur auf und liegt nun tief in der Luftröhre."

„Doc, haben Sie schon feststellen können, um welche Zeit der Tod eingetreten ist?"

Einen Augenblick überlegte der Doc und zog dabei seine Stirn in tausend Falten.

„Morry, Sie wissen ja, daß man dieses nicht durch eine oberflächliche Untersuchung auf die Minute genau sagen kann. Dieses wird erst die Obduktion der Leiche ergeben. Ich habe schon alles angeordnet, daß die Leiche sofort zu mir übergeführt wird und in etwa zwei Stunden können Sie von mir den genauen schriftlichen Bericht erwarten. Aber wenn Sie schon jetzt eine nichtamtliche Prognose von mir haben wollen, so glaube ich mit neunzigprozentiger Sicherheit sagen zu können, daß der Tod noch vor Mitternacht eingetreten ist."

„Thanks, Doc! — Ich glaube mit dieser Zeitangabe die Ermittlungen schon aufnehmen zu können."

Schon wollte Kommissar Morry seinen Weg fortsetzen, als er noch einmal stehenblieb und eine weitere Frage an den Polizei-Arzt richtete: „Doc, ich habe so das Gefühl, daß die Fundstelle nicht der eigentliche Tatort ist. Vielmehr glaube ich, daß man lediglich die Leiche hierhergeschafft hat, nachdem das Verbrechen an einem anderen Ort stattgefunden hatte. — Was meinen Sie dazu?"

„Schwer zu sagen, Morry! — Eines steht jedenfalls fest. Allzu lange hat der Tote nicht auf einem festen Untergrund gelegen. Hierzu fehlen die sogenannten Totenflecken an den Aufschlagstellen wie Beine, Gesäß oder Schultern. — Warten Sie aber meinen Bericht ab. Auch darauf werde ich mein Augenmerk legen."

„Okay, Doc! — Schicken Sie mir den Bericht nur in meine Office, ich werde mich wohl den ganzen Sonntag mit diesem Fall beschäftigen müssen."

„Geht in Ordnung, Kommissar!"

Morrys nächster Weg galt dem Zimmer, in dem sich zwei Detektive der Mordkommission nur flüsternd unterhielten und die in einer Zimmerecke damit beschäftigt waren, die Utensilien, die jeder Mann so mit sich zu tragen pflegt, aus der Kleidung des Toten zu holen, um sie zu untersuchen. Der Tote selbst lag auf einer Bahre, und ein weißes Tuch bedeckte die leblose Hülle des Lords. Wenige Augenblicke nahm Kommissar Morry das Tuch beiseite. Was er so oft schon bei Ermordeten festgestellt hatte, sah er auch nun wieder. Dieser Mann mußte kurz vor der gräßlichen Tat seinen Mörder erkannt haben. Deutlich zeichneten sich noch Grauen und Entsetzen im Antlitz des Toten wider. Aber noch war es so, daß er das Geheimnis seines Mörders mit in das Grab nehmen würde. Was wußte Kommissar Morry schon in diesem Augenblick von dem Mörder, dessen tierische Krallen sich in den Hals des Lords eingeschlagen und deutlich genug ihre Zeichen hinterlassen hatten. „Nichts."

Aber es sollte anders kommen! — Noch einmal warf Kommissar Morry einen Blick auf den Toten. Nachdenklich verließ er dann den Raum. Sein Gesicht hatte sich während des kurzen Aufenthaltes an der Bahre des Ermordeten merklich verfinstert. Sein eckiges Gesicht verriet mehr denn je außerordentliche Willensstärke und Intelligenz. — Ein gnadenloser Kampf gegen die noch unbekannte Bestie Mensch nahm seinen Anfang.  Nicht so ruhig oder gar im Flüsterton ging es einige Zimmer weiter zu. — Konstabler Souden, der dienstälteste Beamte der Mordkommission, hatte, wie er selbst bei Antritt seines Nachtdienstes orakelte, das Pech, den erkrankten Leiter der Mordkommission zu vertreten. Mit Rücksicht auf seine bisher gezeigten Kenntnisse und Erfahrungen auf diesem Spezialgebiet, hatte man es damit bewenden lassen und bei dem plötzlichen Ausfall des Officers keinen anderen Oberbeamten als Leiter für die Nacht ernannt. Die Nacht verlief auch wie erwartet ruhig. Schon wollten die Boys zur Dienstübergabe rüsten, als der Anruf des Imperial-Gas Works erfolgte. Die Meldung: „Eine männliche Leiche aus dem River-Lea geborgen!" brachte Bewegung in die kleine Spezialtruppe. Konstabler Souden ging mit Feuereifer zu Werke. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seine Boys flott gemacht, den Doc aus seinem Schlaf getrommelt, und in rasender Fahrt waren sie zu der angegebenen Stelle am River- Lea gejagt. Jetzt konnte er beweisen, was in ihm steckte. Aber schon die Identifizierung des Toten brachte seinem Selbstvertrauen einen starken Riß bei. Von seinen Worten: „Boys, die Sache schütteln wir uns nur so aus dem Handgelenk heraus!" war in der Tat nichts mehr zu spüren. Unschlüssig stand er im Kreise seiner Kollegen. — Alles was sonst Routinearbeit der einzelnen Männer war und ohne Aufforderung des Leiters auch ausgeführt wurde, schien heute auf eine ausdrückliche Anordnung von Souden zu warten. Es war keine Gehässigkeit oder etwa Bosheit gegenüber dem älteren Konstabler, daß die Boys nicht so recht und vor allen Dingen nicht mit dem gewohnten Elan an die Arbeit herangehen wollten. Nein! — Alle fühlten, daß es kein normaler Fall war, den sie zu bearbeiten hatten. Keiner wollte einen Fehler begehen, um später als der Sündenbock dazustehen. — So warteten sie mehr oder weniger die Anordnungen der Verantwortlichen ab. 

Konstabler Souden war ehrlich genug, um sich selbst einzugestehen, daß er diesem Sonderfall nicht ganz gewachsen war. Gewiß, die Aufnahme des hier an Ort und Stelle vorgefundenen Tatbestandes bedeutete keine Schwierigkeit für ihn. Aber wo sollte er dann den Hebel der Aufklärungsarbeiten ansetzen. Viele Wege standen ihm offen. Doch wie er sein schon sprichwörtlich gewordenes Pech kannte, würde er unter Garantie den längsten Weg zur Aufklärung dieses Verbrechens einschlagen.

„Damn't! — Warum soll ich als Lückenbüßer meinen Kopf hinhalten, wenn es später den Herrn zu langsam geht. Außerdem wird man mir den Fall sowieso nicht überlassen. Das ist eine Sache für das Sonderdezernat. Da ist es schon besser für mich und in gewisser Hinsicht auch für die Jungs des Sonderdezernats, daß sie gleich hier den Fall übernehmen."

Konstabler Souden entschloß sich nach dieser Zwiesprache, den Sektionspräsidenten anzurufen. — Sichtlich von einem schweren Druck erleichtert, vernahm er die Stimme seines höchsten Vorgesetzten.

„Konstabler, lassen Sie keinen Unbefugten in die Nähe des Toten. Ich schicke Ihnen Kommissar Morry heraus. Der ganze Fall muß streng vertraulich behandelt werden, und Kommissar Morry ist der richtige Mann für dererlei Dinge!"

Der Name Morry gab dem Konstabler erheblichen Auftrieb. Jetzt, da der allseits beliebte Kommissar des Sonderdezernats kommen würde, konnte nichts mehr schiefgehen. Eifrig bemühten sich die Boys, nachdem Souden ihnen hiervon Kenntnis gegeben hatte, jede Kleinigkeit, die der Aufklärung von Nutzen sein konnte, aufzunehmen. — Jeder stand wieder an seinem richtigen Platz und wußte genau, was er zu tun hatte . . .

Konstabler Souden selbst hatte nach dieser reinen Routinesache zwei seiner Leute zur Sicherung der Fundstelle zurückgelassen und war zum Gas Works gefahren. Hierher hatte man auch den Toten geschafft. Während alles auf das Erscheinen des Kommissar Morry wartete, fertigte Konstabler Souden das Protokoll der Leichenauffindung an. Soeben las er dem aufmerksam zuhörenden Upper-engineer Ivry Dellinger das gefertigte Schriftstück vor. Alles schien zunächst dessen Einwilligung gefunden zu haben. Als Souden aber zum letzten Absatz des Protokolls kam und diesen beenden wollte, wurde er von dem Upper-engineer unterbrochen:

„Moment mal! — Wollen Sie mir das letzte bitte noch einmal vorlesen, Konstabler?"

„Warum, Mister Dellinger? — Stimmt da etwas nicht?"

„Nicht ganz, Konstabler."

„So, nicht ganz! — Na, dann hören Sie noch einmal, was ich hier geschrieben habe."

Während ihre Stimmen lauter geworden waren, betrat Kommissar Morry das Nebenzimmer. Weder Konstabler Souden noch Upperengineer Ivry Dellinger bemerkten den Kommissar, der durch die offenstehende Verbindungstür den weiteren Verlauf der Vernehmung belauschte.

„Erwähnenswert zu dem oben aufgeführten Sachverhalt wäre noch folgende Beobachtung, die ich in den Abendstunden des gestrigen Tages unweit der Fundstelle der Leiche gemacht habe", hörte Morry die leicht verärgerte Stimme des Konstablers. Sein Blick wanderte zum Upper-engineer hin. Der hochgewachsene Mann mochte kaum dreißig Jahre alt sein. Also einige Jahre jünger als er. Selbstbewußt hielt Ivry Dellinger seinen Kopf erhoben und schaute mit stoischer Ruhe den Konstabler an. Sein Gesicht wirkte dabei klug und mutig. Auf den heimlichen Lauscher wirkte die sportliche Gestalt des Upper-engineers sympathisch. Zumal, wie sich später herausstellte, der Mann seine Ansichten zu vertreten wußte und nur das unterschrieb, was er mit seinem sauberen Gewissen vereinbaren konnte. Inzwischen aber war Konstabler Souden in der Verlesung des Protokolls fortgefahren: „Als ich gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig den Anruf meines Werkmeisters erhielt, der ein sofortiges Erscheinen meiner Person im Hauptwerk erforderlich machte, befuhr ich etwa zwanzig Minuten später die nur schwach belebte Oban-Street. Am Ende dieser Straße, etwa dreihundert Yard von der späteren Fundstelle der Leiche entfernt, bemerkte ich einen abgestellten hellgrauen Jaguar älterer Bauart. Am Steuer des Wagens saß eine dunkelhaarige Frau. Weitere Personen hatte ich im Fahrzeug nicht feststellen können. Obwohl die Oban-Street keine Wohnhäuser aufweist und nicht beleuchtet ist, fiel mir dieser Umstand zunächst nicht weiter auf. Auch fünfzehn Minuten danach, als ich mich auf dem Wege vom Hauptwerk zu dem an dieser Straße gelegenen Gasometer befand und den Wagen zum zweiten Male an diesem Abend zu sehen bekam, machte ich mir keine weiteren Gedanken darüber. Wie zuvor, so saß auch jetzt nur eine Person, eben diese dunkelhaarige Frau im Wagen. Als ich mich mit meinem Fahrzeug auf etwa hundert Yards diesem hellgrauen Jaguar genähert hatte, setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit davon. Jetzt, nachdem zwei meiner Monteure und ich nach Beendigung der Reparaturarbeiten der unter dem River-Lea verlaufenden Gasleitung die Leiche im Fluß entdeckt hatten, fällt mir dieser sonderbare Wagen in dem dunklen Teil der Oban- Street wieder ein. Da für mich der unmaßgebliche Verdacht besteht, der Tote im River-Lea könnte das Opfer eines Verbrechens geworden sein, gebe ich diese Beobachtung hier zu Protokoll." 

Konstabler Souden wollte nun die aufgezeichnete Beschreibung des Wagens und der Frau geben, als der Upper-engineer seine Hand zum Zeichen des Schweigens hob.

„Konstabler, das genügt! Die Beschreibung der Frau und des Wagens habe ich noch genau in Erinnerung. — Nur habe ich nicht gesagt, daß der Jaguar bei meinem Herannahen mit überhöhter Geschwindigkeit davongefahren ist. Ich habe lediglich ausgesagt, und dieses bitte ich genauestens zu beachten, daß der Wagen in Bewegung gesetzt wurde, nachdem die Frau am Steuer die Scheinwerfer meines Kraftwagens durch den herunterkommenden Regenschauer bemerkt haben mußte. Es dürfte wohl abwegig sein, hier von einer Flucht zu sprechen, da die Frau den Jaguar ja nur bis zu der Bogenlampe an der Straßenecke Oban-Street und Leven-Road steuerte, hier abermals links heranfuhr und wieder stehenblieb. — Oder glauben Sie nicht auch, Konstabler?" 

In den Augen des Police-man blitzte es ärgerlich auf. Sein Gesicht färbte sich um eine

Nuance dunkler. Schon hatte er eine scharfe Erwiderung auf seiner Zunge liegen, als Kommissar Morry es für richtig befand, jetzt schon in die Unterhaltung der beiden Männer einzugreifen und sogleich die Spitze einer sich, anbahnenden unsachlichen Auseinandersetzung abzubrechen. — Morry fühlte, daß er diesen Upper-engineer irgendwie mal zur Klärung dieses Falles gebrauchen würde. —

„Konstabler Souden“, ertönte seine ruhige Stimme in den Rücken der beiden Männer auf. „Streichen Sie die Worte; und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit davon! — Ich nehme an, Mister Dellinger wird dann gegen seine Unterschriftsleistung nichts mehr einzuwenden haben.“

Erstaunend flogen die Köpfe der Männer herum. Während Konstabler Souden mit unglücklicher Miene auf den im Türrahmen stehenden Kommissar zuschritt, blieb Ivry Dellinger ungerührt auf seinem Platz sitzen. Erst als Morry seinen Namen nannte, erhob er sich kurz, um ebenfalls unter einer leichten Verbeugung mit dem Kopfe seinen Namen zu nennen. Sekundenlang sahen sich die beiden Männer hiernach in die Augen. — Das stumme Duell, bei dem es keinen Unterlegenen gab, fand mit den scherzhaft gemeinten Worten Ivry Dellingers ein Ende: „Kommissar, ich habe schon oft von den eigenartigen Methoden der Polizei gehört, aber daß auch Sie sich dieser Art bedienen, finde ich unfair."

„So, Mister Dellinger, Sie glauben, ich hätte mich absichtlich wie ein Dieb in das Nebenzimmer gestohlen, um Ihre Aussagen zu belauschen?"

Auf Morrys Lippen legte sich ein leicht spöttisch belustigter Zug. Während er sich dem jungen Upper-engineer gegenübersetzte und das Protokoll zur Hand nahm, kam dessen freimütige Antwort: „Ich muß gestehen, daß mein erster Impuls diese Gedankenrichtung eingeschlagen hatte. Jetzt aber glaube ich, daß, selbst wenn es so gewesen wäre, von einer Unfairneß keine Rede sein kann."

„Well, so wird es wohl sein! Aber lassen wir das jetzt, Mister Dellinger!" tat Kommissar Morry freundlich dieses Thema ab. Sein Gesicht wurde wieder ernst. Aufmerksam überflog er noch einmal das ihm bereits zum Teil bekannte Protokoll. Nachdem er den bemängelten Satz eigenhändig gestrichen hatte, reichte er das Schriftstück seinem Gegenüber zur Unterschrift hin — welches dieser auch sofort Unterzeichnete.

„Mister Dellinger", hob Kommissar Morry nach Erledigung dieser erforderlichen Formalität wieder an. „Ich will Ihre Zeit auf keinen Fall noch weiter über Gebühr lange in Anspruch nehmen. Aber wenn Sie mir noch eine weitere Frage beantworten wollen, wäre ich Ihnen sehr dankbar!"

„Schießen Sie los, Kommissar! Da ich bereits schon die ganze Nacht um die Ohren geschlagen habe, soll es mir auf die paar Minuten auch nicht mehr ankommen. Ich befürchte nur, daß ich Ihnen diese Frage nicht ausreichend werde beantworten können."

„Vielleicht doch!"

Kommissar Morrys Augen fielen noch einmal auf das sich in seinen Händen befindliche Schriftstück. Da hatte er das Gesuchte gefunden: „Sie sagen hier aus, daß sich am Steuer des Jaguars eine dunkelhaarige Frau befunden habe?"

„Stimmt, Kommissar! — Ein Irrtum ist da ganz ausgeschlossen!"

„All right! — Das wollte ich noch einmal bestätigt haben. Aber jetzt zu meiner Frage. — Überlegen Sie es sich gut und lassen Sie sich Zeit dabei. — Mister Dellinger, würden Sie diese Frau wiedererkennen?"

Eine gespannte Ruhe trat nach dieser für Kommissar Morry so wichtigen Frage zwischen den beiden Männern ein. Ivry Dellinger kniff für kurze Zeit seine Augen zusammen und versuchte, seine abendliche Fahrt durch die Oban- Street im Geiste zu rekonstruieren. Man fühlte es, daß seine Gedanken auf Hochtouren liefen. Als er die Augen wieder öffnete, wußte er, daß er die Fahrerin wiedererkennen würde.

„Yes, Kommissar!" fielen seine Worte wie schwere Wassertropfen in den Raum.

„Bedenken Sie, Dellinger. — Es war stockfinster und regnerisch dazu?"

Morry hielt seinen Atem an. Würde dieser Mann nach seinem nochmaligen Einwand bei der Stange bleiben? Wenn ja, so wußte er, daß er gleich in den ersten Minuten einen riesigen Schritt in der Aufklärung des Mordes an Lord Craffield vorwärts gekommen war — und dabei noch einen intelligenten Helfer gefunden hatte.

Schon kam Ivry Dellingers Antwort: „Trotzdem würde ich sie jederzeit wiedererkennen, Kommissar. — Außerdem kommt mir diese Frau irgendwie bekannt vor. Ich weiß mit Bestimmtheit, daß ich diese Frau hier in London schon einmal gesehen habe. Fragen Sie mich aber bitte nicht wo. Ich könnte Ihnen darauf keine Silbe sagen."

Auch nicht nötig, Mister Dellinger! — Mir genügt es vorerst, daß Sie bei einer Gegenüberstellung die richtige herausfinden werden. — Ich hoffe dabei, daß ich zu jeder Stunde mit Ihrer Unterstützung rechnen darf?"

„Selbstverständlich, Kommissar Morry!" war der Upper-engineer sofort bereit. Er, der stets jeden seine Schritte gründlichst abgewägt hatte, kannte sich in diesem Moment selbst nicht wieder. — Wie kam er überhaupt dazu, sich in dieses Abenteuer zu stürzen, fragte er sich. Als er aber in die klaren Augen seines Gegenübers sah, warf er seine bisherigen Grundsätze über den Haufen. Irgendeine unsichtbare Kraft zog ihn zu diesem Kommissar hin. Er verspürte plötzlich den Drang, an der Seite dieses Mannes bei der Klärung des noch undurchsichtigen Mordfalles nach besten Kräften mitzuwirken.

Im Augenblick überkam ihn jedoch eine andere Sehnsucht, und so meinte er mit freundlichem Lächeln: „Nur jetzt müssen Sie mich für einige Stunden entschuldigen. Sie werden verstehen, Kommissar? Aber sobald ich wieder fit bin, stehe ich Ihnen gern und zu jeder Zeit zur Verfügung."

Gewaltsam unterdrückte er ein Gähnen . . .

Kommissar Morry verstand; die Natur verlangte ihr Recht — und wer wie Ivry Dellinger schon länger als sechsunddreißig Stunden ununterbrochen auf den Beinen war, der mußte seinem Korpus auch wieder mal einige Stunden Ruhe gönnen.

Ein kräftiger Händedrude besiegelte die stille Abmachung dieser beiden Männer.

Die Zukunft sollte es beweisen, daß Männer ihres Schlages imstande waren, gegen einen Berg von Gangstern und Mördern anzurennen. — Daß dabei der eiserne Besen nicht zu kurz kam, sei nur am Rande erwähnt. — Im Augenblick aber befand sich Kommissar Morry wieder allein in dem Raum. Sorgfältig begann er seine Fäden zu spinnen. Fäden, aus denen starke Maschen werden sollten — und in denen sich eines Tages der skrupellose Mörder verfangen würde. Zunächst galt es, die dunkelhaarige Fahrerin des Jaguars ausfindig zu machen. Der erste positive Anhaltspunkt schien gegeben zu sein. Kommissar Morry hakte auch sofort hier ein. Er ging zum Fernsprechapparat und wählte die Nummer seines findigen Wachtmeisters. Als Charles Challingham, den Kommissar Morry wegen seines langen Namens kurz C. C. nannte, seinen tiefen Baß ertönen ließ, klang es wie ein fernes Donnern in der Muschel des Kommissars. Nachdem das Gewitter abgeklungen war, gab Kommissar Morry seine Befehle. 

Noch einmal wiederholte er kurz: „Also C. C., es wird Ihnen nicht schwer fallen, diesen hellgrauen Jaguar zu ermitteln. Zunächst kutschieren ja nicht mehr allzuviel von diesen Vehikeln hier in London herum. Zweitens ist die Farbe ein guter Fingerzeig für uns. Registrieren Sie bei der Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge alle Wagen dieses älteren Typs und schauen Sie sich die Fahrzeuge und deren Besitzer genau an. Wenn Sie die in Betracht kommenden Wagen sondiert haben, rufen Sie mich wieder an! Sollte ich nicht im Head-Quarter sein, so bin ich vielleicht auf Craffield- Castle zu erreichen!"

„Okay, Sir!"
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Louis Adens Wohnung lag im Londoner Stadtteil Notting-Hill. Hier in der Chepstow Villa hatte sich der junge Dandy seit längerer Zeit ein Luxusappartement gemietet, das mit seinem Einkommen in keiner Weise in Einklang zu bringen war. Wenn man von der rapide zusammenschmelzenden Summe, die ihm seine Mutter hinterlassen hatte, absah, so besaß dieser Nichtstuer eigentlich kein weiteres Einkommen mehr. Dieses hinderte Louis Aden aber nicht daran, sein verschwenderisches Leben weiterzuführen. Nächtelang hielt er sich in den Vergnügungslokalen von Maifair auf und spielte den reichen Mann. — Daß er bald pleite war, kümmerte ihn wenig. Noch gab es ja Craffield-Castle, und daß er bei der baldigen Aufteilung des riesigen Vermögens des alten Lords nicht zu kurz kam, dafür hatte er schon gesorgt.

Daß es vielleicht anders kommen könnte, daran dachte dieser verwöhnte Dandy keinen Augenblick. — An diesem Morgen jedoch wurde er unsanft aus dem Schlaf gerissen. Verstört fuhr er aus seinen unruhigen Träumen auf.

,Was war das?' versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Die Wirkung des übermäßigen Alkoholgenusses der vergangenen Nacht machte sich immer mehr bemerkbar. Tausend Nadeln schienen in seinem Kopf zu stecken. Da schlug erneut ein Klingelzeichen an. Mit einem kaum salonfähig zu nennenden Fluch warf er das Bettdeck zurück und griff zum Telefon. Es wird Frank Stone, der Makler aus Walworth sein, dachte Louis Aden im ersten Moment. Er wird mir wohl mitteilen wollen, daß seine Vorbereitungen abgeschlossen sind und ich ihm das Geld bringen soll. 

„Hier Aa . . .!" krächzte er in den Apparat hinein und merkte dann erst, daß kein Teilnehmer am anderen Ende der Strippe war.

Dafür pochte aber eine Faust gegen die Tür seiner Wohnung.

„Hallo!" rief eine harte Männerstimme.

„Schließen Sie doch endlich die Tür auf!"

Ein heißer Schreck durchfuhr Louis Aden. Mit einem Schlage war der Rest Alkoholeinwirkung aus ihm gewichen. Wer mochte der fremde Besucher sein? Louis Aden konnte sich nicht entsinnen, diese schneidende Stimme jemals gehört zu haben. Langsam streifte er sich einen seidenen Morgenmantel über und schlürfte zur Tür hin.

„Wer ist da?" fragte er, indem er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

„Kriminalpolizei!" schlug es ihm entgegen. „Kommissar Morry vom Sonderdezernat! Öffnen Sie, Mister Aden!“

Als erhielte er einen Peitschenhieb, so zuckte er bei jedem Wort Kommissar Morrys zusammen. Sein unreines Gewissen machte sich bemerkbar. Kalter Schweiß stand plötzlich auf seiner Stirn. Seine Gedanken wirbelten gehetzt durcheinander. Als er mit fahrigen Händen sein Haar glatt strich, fühlte er, daß ein Zittern durch seinen Körper lief. Seine letzten Kräfte zusammennehmend, legte er resigniert den Riegel der Tür zurück.

„Aus!" dachte er, als er dem berühmten Detektiv Scotland Yards gegenüberstand.

„Excuse, Mister Aden, daß ich bei Ihnen eindringen mußte", begann Kommissar Morry freundlich, obwohl er bemerkt hatte, daß der Wohnungsinhaber kaum seinen Gruß erwidert hatte.

„Was wollen Sie?" stieß Louis Aden mühsam hervor. Verstört und furchtsam starrte er den Kommissar an. Sein Herz schlug ihm dabei bis zum Halse hinauf.

„Ich habe einige Fragen an Sie zu stellen", blieb Morry trotz dieser barschen Unterbrechung seiner Einleitungsworte gelassen.

.Jetzt ist es soweit!' dachte Aden gequält.

,Jetzt wird mich dieser Schnüffler fragen, welche dunklen Geschäfte ich mit Frank Stone abgeschlossen habe? Soll ich gestehen, oder . . .?'

Erstaunt vernahm er nun aber Kommissar Morrys weitere Worte: „Mister Aden — Sie sind uns als ehrbarer Bürger dieser Stadt bekannt. Betrachten Sie daher bitte meine Frage nicht als einen Eingriff in Ihre persönliche Freiheit. Ich habe lediglich eine traurige Mission zu erfüllen, und bevor ich mich dieser entledige, muß ich Sie fragen, wo Sie den gestrigen Abend verbracht haben? — Wollen Sie mir diese Frage bitte beantworten?"

Verständnislos runzelte Louis Aden zunächst die Stirn. Je länger aber der Police-man gesprochen hatte, um so normaler begann sein Blut wieder durch die Adern zu rauschen. Befreiend atmete er auf. Die Polizei schien von seinem Vorhaben nichts zu wissen. Woher sollte sie auch?, sagte ihm sein Verstand, der jetzt wieder klare Gedanken fassen konnte.

„Muß das sein?" war er schon wieder ganz der affektierte Bursche und versuchte, ein joviales Grinsen auf sein Gesicht zu legen.

„Well, Mister Aden! — Besondere Umstände zwingen mich dazu, Ihnen diese Frage zu stellen."

Louis Aden ließ sich Zeit. Erst als er sich umständlich eine Zigarette angezündet hatte und bläulicher Dunst gegen die Zimmerdecke schwebte, meinte er mit hintergründigem Lächeln: „Kommissar, ich verstehe zwar nicht ganz Ihre Frage, trotzdem will ich Ihnen die Wahrheit sagen. Ich habe in der vergangenen Nacht einen Bummel durch Londons Vergnügungsviertel Maifair gemacht. Und dabei ist es sehr feucht zugegangen!"

„Allein?" warf Morry mit trockener Stimme ein.

„No, Kommissar! Ich war in Begleitung einer Dame. Allein würde es für mich keinen Reiz haben."

Als das Wort „Dame" fiel, schwenkte Kommissar Morry unauffällig auf dieses Thema ein. — Dabei an die dunkelhaarige Frau in der Oban-Street denkend, versuchte er einen Bluff, indem er verstehend nickte: „Gewiß, Mister Aden, wenn man wie Sie auch ein eingefleischter Junggeselle ist, so läßt sich diese öde Welt mitunter nur in Begleitung einer leuchtenden Blondine ertragen."

Absichtlich hatte er eine starke Betonung auf das Wort „Blondine" gelegt. Scharf beobachtete er nun aus den Augenwinkeln heraus die Reaktion seiner Worte. — Skepsis gegen jede Person, hieß für Kommissar Morry das Gebot der Stunde. Jeder, wenn er auch noch so harmlos aussah, konnte sich später als der Mörder des Lords entpuppen. So auch vielleicht dieser Boy vor ihm. Daß irgend etwas mit Louis

Aden nicht stimmte, fühlte Morry. Nur wußte er noch nicht, was es war. Den Mord an Lord Craffield traute er ihm eigentlich nicht zu. Jedenfalls nicht als die ausführende Kraft. Aber war ein Anstifter ncht ebenso zu bewerten wie das ausführende Organ? — Die Gerichte kannten in solchen Fällen keinen großen Unterschied zwischen Täter und Anstifter. Kommissar Morry selbst bekämpfte daher beide Sorten mit der gleichen Härte und Intensität. —

Wenn Kommissar Morry vielleicht auch im Augenblick erwartet hatte, Louis Aden würde sich um die Fortsetzung des Themas zu drücken versuchen oder gar brüsk den verschwiegenen Gentleman herauskehren, so sah er sich getäuscht. Lediglich ein Staunen ließ die Augen des Dandys groß werden. Lächelnd zeigte er seine Zähne. Fast heiter meinte er: „Stimmt genau, Kommissar! — Aber sagen Sie, woher wissen Sie schon, daß Gloria Allysow erblondet ist? — Soviel ich weiß, tritt sie doch erst seit zwei Tagen wieder hier in London auf, und früher hatte sie doch brünettes Haar."

Fehlanzeige!' registrierte Kommissar Morry seinen Gedankengang, die nächtliche Begleitung Louis Adens mit der Frau in der Oban- Street in Verbindung zu bringen. Er hatte diese Gloria Allysow noch nie in seinem Leben gesehen. Nur schwach erinnerte er sich daran, den Namen der Künstlerin irgendwo schon auf einer Anschlagsäule gelesen zu haben. Um aber vorerst den Wohnungsinhaber bei guter Laune zu halten, verfiel er in die gleiche Tonart: „So, Miß Allysow ist zur Zeit erblondet. Hm — eine charmante Frau braucht wohl diese Abwechslung."

Kommissar Morry ließ eine kurze Pause ein- treten, dann tastete er sich erneut vor: „Aber sagen Sie, Mister Aden, ist es denn so amüsant, von einem Lokal zum anderen zu jagen. Allzuviel Zeit stand Ihnen doch nach Beendigung Miß Allysows Auftritt nicht mehr zur Verfügung."

„Nun, Kommissar, alle Bars haben wir ja auch nicht besucht. Maifair hat hiervon eine zu große Menge, als daß man sie von einer Stunde vor Mitternacht bis zur Sperrstunde alle aufsuchen könnte", machte Louis Aden die naive Einschränkung seiner vorhergegangenen ersten Erklärung.

Etwa zehn Minuten brauchte Kommissar Morry noch, dann hatte er auf diese Weise sämtliche Stationen dieses Mannes in der vergangenen Mordnacht erfahren. Stimmten diese Angaben, Morry zweifelte im Augenblick nicht daran, würde sie aber trotzdem überprüfen lassen, so kam Louis Aden nicht als Täter in Frage... Seiner Meinung nach schien Louis Aden von dem Mord noch keine Ahnung zu haben … Bevor er wie ein Blitz aus heiterem Himmel heraus die Rede auf das gewaltsame Ende des Lords brachte, gravierte er unauslöschlich das Gehörte in sein Gedächtnis ein. — Demzufolge Louis Aden seine Wohnung am Vortage etwa gegen achtzehn Uhr verlassen hatte und nach Craffield-Castle gefahren war. Nachdem er zusammen mit dem alten Lord zu Abend gegessen hatte, verließ er noch vor einundzwanzig Uhr den Herrensitz. Diese Zeit hatte auch der Butler von Craffield-Castle bei seiner bereits stattgefundenen Anhörung ausgesagt. Soweit traf alles zu. Zu überprüfen war die von Louis Aden angegebene Zeit des Erscheinens in dem Lokal. Kommissar Morry überlegte: ,Dreißig Minuten brauchte ein Wagen, um von Notting-Hill nach Maifair zu gelangen. Aden will vor zehn Uhr das Lokal betreten haben und dann nicht mehr ohne Begleitung dieser Gloria Allysow gewesen sein. Gloria Allysow mußte hierzu gehört werden. — 

Während Kommissar Morrys Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck annahm, fühlte er die Augen Louis Adens fragend auf sich gerichtet. Als er hochschaute, begannen die Pupillen des Mannes zu flattern. Eine bedrückende Stille lag in dem Raum, als Kommissar Morry anschließend ungerührt seine Stimme erhob: „Mister Aden, ich hörte, daß Sie mit Ihrem Onkel auf gutem Fuße standen. Wer könnte nach Ihrer Meinung ein besonderes Interesse am Tode des Lords haben?"

Erschreckt fuhr Louis Aden einen Moment hoch.

Sein Gesicht war blaß und durchsichtig. Er hatte den Sinn der Worte sofort begriffen.

„Nein!" stotterte er und ließ sich schwer zurückfallen.

„Yes, Mister Aden!" berichtete Kommissar Morry ruhig weiter. „Ihr Onkel, Lord Craffield, wurde wenige Stunden nach Ihrem Fortgang ermordet. Wer, glauben Sie, könnte diese Tat veranlaßt oder gar selbst ausgeführt haben?"

Nur wenige Sekunden war Louis Aden so fassungslos, daß er keine Silbe über die Lippen brachte. Dann aber war seine Bestürztheit wie fortgewischt. Mit zusammengekniffenen Zähnen zischte er gehässig hervor: „Kommissar! — Da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder hat mein Onkel, Sterling O'Hara, seinen Stiefbruder umgebracht — oder meine Cousine, diese Kanaille hat das veranlaßt. Vielleicht stecken auch beide unter einer Decke!"

„Wie kommen Sie zu dieser Annahme?" hakte Kommissar Morry sofort ein.

Schon der Butler auf Craffield-Castle hatte ihm dergleichen Andeutungen gemacht, daß das Familienleben auf Craffield-Castle gar nicht so harmonisch verlaufen war, wie es nach außen hin den Anschein hatte. Genaues hatte Kommissar Morry von diesem Hausgeist nicht erfahren. Aus diesem Grunde war er auch nach hier in die Schepstow-Villas zu dem Neffen des Ermordeten gefahren. Hier hoffte er, sich in etwa ein genaues Bild von dem Familienleben der Craffields verschaffen zu können. Nun war es soweit. Der Boy war so richtig in Fahrwasser geraten und würde nun alles auspak- ken, was Kommissar Morry erfahren wollte. Und Louis Aden packte aus . . .

„Wie ich dazu komme?" stieß er hervor. „Kommissar, Sie kennen diese beiden Menschen noch nicht. Wenn Sie sie erst vernommen haben, werden Sie feststellen, daß beide verlogen, niederträchtig und auch zu jeder Tat bereit sind. Mein Onkel Sterling O'Hara noch mehr als dieses Flittchen Belinda! Einer dieser beiden kann nur aus Rache meinen Onkel umgebracht haben. Einen triftigen Grund dazu hatten beide. Sterling O'Hara, um endlich sein mit Craffield-Castle verschmolzenes Erbteil freizubekommen, was laut Nachlaß nur nach dem Tode des Lords möglich ist. Und Belinda, weil sie von Lord Craffield enterbt werden sollte. — Verstehen Sie jetzt, Kommissar, daß es nur diese zwei Möglichkeiten gibt! Wer es von diesen beiden war, müssen Sie schon herausfinden." 

Atemlos hielt Louis Aden inne. Sein Gesicht hatte sich während seiner Worte verzerrt und war dunkelrot angelaufen. Als müsse er sich vor seiner Verwandtschaft schämen, legte er mit einer theatralischen Geste seinen Kopf zwischen die Hände und stierte auf den Boden des Raumes. Kommissar Morry hatte aufmerksam den Worten des jungen Mannes gelauscht. Obwohl die möglichen Tatmotive der von Louis Aden Beschuldigten nicht von der Hand zu weisen waren und einer genauen Überprüfung bedurften, hatte er sehr wohl den mitschwingenden Unterton in Louis Adens Stimme erkannt. Der gehässige, schadenfrohe Ton, der auf eine egoistische Gewinnsucht schließen ließ, war Kommissar Morry nicht entgangen. Trotzdem verlor Morry an diesem Morgen kein Wort darüber. Seine weiteren Fragen, die er an den scheinbar Zerknirschten richtete, bezogen sich ausschließlich auf die von diesem so schamlos verdächtigten Personen. Im Verlaufe weniger Minuten erfuhr der Kommissar alles das, was er zunächst über Belinda Craffield und Sterling O'Hara wissen wollte. — Wenn er auch den gemeinen Randbemerkungen des Boys keine allzugroße Bedeutung beimaß, so konnte er sich doch in etwa ein Bild darüber machen, wie in letzter Zeit das Leben der mit Craffield-Castle verbundenen Menschen verlaufen war.

Zwei Gruppen hatten sich demnach mehr oder weniger unfreundlich gesinnt gegenübergestanden. Auf der einen Seite der Ermordete mit diesem undurchsichtigen Bengel, dessen Gewissen nicht allzu sauber zu sein schien — und auf der anderen Seite Mister Sterling O'Hara mit dem schwarzen Schaf der Familie, mit Belinda Craffield. Es nahm sich zwar eigenartig aus; die Nichte des Lords als Nachtclubsängerin im Vergnügungsviertel Maifair! Kommissar Morry war aber tolerant genug, um die Sache nicht ohne genaueste Beleuchtung der Umstände zuungunsten der Frau auszuwerten. Zunächst mußte er diese Frau angehört und ihre Angaben überprüft haben, erst dann würde er sich ein Urteil über Belinda Craffield bilden können . . .

Seine weiteren Schritte lagen klar auf der Hand. Wenn er nur ein Quentchen Glück hatte, dann traf er Sterling O'Hara und auch Belinda Craffield in ihren Wohnungen an. Hiernach konnte er seine gefürchteten Kombinationen anstellen. Mosaikgleich würde er Steinchen auf Steinchen fügen, und sollte sich der wirkliche Mörder unter den Verwandten des Lords befinden, so würde sich die Schlinge  der Gerechtigkeit immer enger um dessen Hals schließen. Wer sich einmal in Kommissar Morrys unübertroffenen geistigen Fäden verstrickt hatte, konnte diesen nicht mehr entkommen. Das sollte auch der heimtückische Mörder bald zu spüren bekommen. Doch noch war es nicht soweit. Noch trieb der skrupellose Mörder sein schändliches Spiel. Im Augenblick aber hatte Kommissar Morry das luxuriöse Appartement des Dandys verlassen. Zurückgeblieben war ein Mensch, der nicht wußte, wie er sich nun in der gänzlich veränderten Situation verhalten sollte. Nervös und gereizt wanderte er durch die Räume. ,Ich muß etwas unternehmen', sagte er sich nach fast zehnminütiger, ruheloser Lauferei und rannte zu seinem Telefonapparat hin. Als er den Hörer in der Hand hielt, warf er ihn sofort wieder auf die Gabel zurück. ,Damn't! — Diesem freundlichen Cop ist nicht zu trauen. Vielleicht hat er mir nur absichtlich Sand in die Augen streuen wollen, um mich in Sicherheit zu wiegen. Wenn ich jetzt Frank Stone anrufe, werden die Schnüffler mein Gespräch abhören. Ich muß vorsichtig sein. Frank Stone und seine Leute ebenfalls. Die Sache mit Belinda muß um einige Tage verschoben werden — oder besser ganz flach fallen!' 

Wieder nahm er die nervöse Wanderung durch den Salon auf. Das Laufen schien ihn doch etwas zu beruhigen. Allmählich ebbte der Druck in seinem Kopf ab.

Ruckartig blieb er plötzlich mitten im Raum stehen. „Nein!" brachte seine trocken gewordene Zunge laut hervor. „Die Sache kann über die Bühne gehen, jetzt erst recht! Doch nicht heute oder morgen, sondern einige Zeit nach ihrer Vernehmung durch diesen aalglatten Kommissar. Das Gesicht möchte ich sehen, wenn der Herr von Scotland Yard erfährt, daß ihm das verdächtige Vöglein fortgeflogen ist."

Immer mehr verstieg sich Louis Aden in den absurden Gedanken, mit seinem Plan die Polizei auf eine falsche Fährte zu bringen. Seine Begeisterung zu dieser gemeinen Schandtat beflügelte ihn dermaßen, daß er kurze Zeit danach vollständig angekleidet vor dem Garderobenspiegel stand und die letzte Korrektur vor seinem Ausgang an sich vornahm. Noch einmal überzeugte er sich davon, daß er auch das am Vortage von der Bank abgehobene Geld für Frank Stone eingesteckt hatte, dann verließ er seine Wohnung. Der Makler mußte verständigt werden. — Insgeheim hoffte Louis Aden, den Mann in seiner Wohnung anzutreffen. In das Hafengebiet, und vor allen Dingen in diese Harmony-Bar, würde Louis Aden kein zweites Mal wieder hineingehen. Doch gegen Mitternacht dieses Tages sollte es schon anders kommen . . .

 

*

 

Zu dieser Stunde lag über dem Hafenviertel eine schläfrige Ruhe. Das gesamte lichtscheue Gesindel hatte sich in seine lausigen Löcher verkrochen und wartete dort den Einbruch der Dämmerung ab. Die verödete und dunkle Gegend wirkte im Dunst des Morgennebels und des heruntergehenden Nieselregens noch verkommener als bei Nacht; wo die schreienden und kitschigen Lichtreklamen nicht ganz so trostlos und kalt die Gassen beherrschten und einen Teil der gähnenden Leere verdeckten.

Munter und dabei sehr komisch ging es im Büro der Harmony-Bar zu. Insgesamt fünf Männer lümmelten sich in den dicken Sesseln herum und pafften dicke Rauchwolken gegen die Decke. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, schienen diese .Männer eigentlich gar nicht hier in diese Gegend zu passen. Vielmehr hätte sie jeder für biedere Handwerker oder kleine Angestellte halten können. Der Anschein täuschte jedoch. — In Wirklichkeit hatte Frank Stone seine schmierigen Ganoven um sich versammelt.

„Frisch rasiert und erste Garnitur!" hatte sein Befehl zu dieser Zusammenkunft gelautet — und seine „handy men" waren in der gewünschten Aufmachung pünktlich erschienen.

„Ich glaube", murmelte der dicke Makler nach einiger Zeit gedämpft, „daß jeder von euch nun weiß, was er zu tun hat. — Dick und Ralph! Ihr beiden übernehmt den ersten Posten. Am besten, ihr setzt euch in das kleine Cafe schräg gegenüber der Cadogan-Lane 13. Wenn ihr eure Augen offen haltet, könnt ihr von dort aus alles beobachten und gegebenenfalls feststellen, wann unser Goldfisch das Haus verläßt. Laßt sie ziehen. Achtet mir nur darauf, wann sie zurückkehrt und ob sie Besuch empfängt. Ich nehme nicht an, daß euch der Nebel im Laufe des Tages zwingen wird, den warmen Platz in dem Cafe aufzugeben. Nach jeweils drei Stunden löst ihr euch gegenseitig ab. — So, und jetzt nehmt euch noch einen vor die Brust und dann schwirrt ab. Es ist jetzt bald zehn Uhr, gegen eins, Mike, bist du mit deinem Busenfreund an der Reihe."

Gemächlich schlürften die beiden Erstgenannten, Dick und Ralph, ihre Schnapsgläser leer und trollten sich davon. Da sie zuvor von Frank Stone ein beträchtliches Zehrgeld bekommen hatten, fragten sie erst gar nicht danach, warum sie sich auf den Weg machen und den ganzen Tag über das Haus in der Cadogan- Lane beobachten sollten. Ihnen war es gleich. Die Hauptsache war, sie bekamen ihren Job anständig bezahlt. — Und in dieser Beziehung war Frank Stone niemals kleinlich. — Anders aber verhielt sich Mike Lister, der mit seinem Busenfreund in dem Büro des Maklers und Barbesitzers zurückgebliebene Gangster. Er führte nicht wie viele aus seiner Branche bedingungslos und ohne sich einige Gedanken darüber zu machen jeden Auftrag sofort durch. Er war der älteste unter ihnen und glaubte, ein Anrecht darauf zu haben, wenigstens den Grund dieser stundenlangen Überwachung des Hauses erfahren zu müssen. Als Frank Stone nach dem Verschwinden der ersten beiden Gauner keine Anstalten traf, sich näher über diese sonderbare Überwachung auszulassen, wurde Mike Lister ungeduldig. Die breite Narbe über seinem rechten Auge schwoll brandrot an.

„Damn't, Stone! — Was soll dieses Affentheater bedeuten? Du bestellst uns am frühen Morgen hierher, dazu noch in Frack und Zylinder und erzählst uns dann ein Märchen von einer harmlosen Beobachtung dieses Hauses. Das glaubst du doch selber nicht. Also, was hast du vor?"

Zynisch griente der schwammige Makler den Sprecher an. Die dicke Zigarre in seinem Munde wippte dabei auf und ab.

„Du merkst aber auch alles!" kicherte er, ohne dabei seine Zigarre aus dem Munde zu nehmen. Allmählich aber wurde sein Gesicht ernst.

„Hör' zu, Mike! Die beiden sind ja so blöd, daß ich sie nur zur Überwachung des Hauses gebrauchen kann. Du aber und dein Freund, für den du dich verbürgt hast, ihr werdet ein Ding heute Nacht drehen. Die Überwachung des Hauses ist also nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit es für euch beide keine unliebsamen Überraschungen gibt. Versteht ihr jetzt, warum ich vorhin keine Andeutungen darüber gemacht habe?"

„No, Stone! — Oder verstehst du das, Nat?" wandte sich der alte Gauner an den Mann, für den er sich in seiner Branche verbürgt hatte.

Auch dieser zuckte nur mit den Schultern und sah fragend den Makler an.

Ihre Gesichter wurden immer erstaunter, als Frank Stone ihnen in den nächsten Minuten klaren Wein einschenkte und unverblümt seinen Plan erklärte . . .

„Donnerwetter!" stieß Mike Lister begeistert hervor. „Nat, das ist eine Sache für uns beide. Die Lady wird kaum etwas davon merken, wenn wir sie aus ihrem Bau holen. Aeh — oder was meinst du?"

Der Gefragte antwortete jedoch nicht sogleich, sondern sah träge auf den Brandring an seiner Zigarre nieder. Als er wieder hochschaute, hatte sein Gesicht einen verkniffenen Ausdruck angenommen. Seine tiefliegenden Augen sahen stechend den Makler an.

„Vielleicht, Mike. Es kommt nur darauf an, wieviel der Mister für uns auszuspucken gedenkt?"

Obwohl diese Worte fast leise gesprochen wurden, hörten sie sich in den Ohren des Maklers wie Böllerschüsse an. Ärgerlich wischte er mit der Hand durch die Luft. Seine Halsadern schwollen dick an. „Mike, sage deinem Freund, daß wir beide bisher immer noch ganz gut klar gekommen sind. Wenn er mit uns arbeiten will, dann soll er gefälligst mit seinen Forderungen so lange warten, bis der Auftrag restlos durchgeführt worden ist!"

Ohne auf das zornige Geschnaufe des Dicken zu achten, entgegnete der mit Nat angeredete neue Mann in den Reihen der hier anwesenden Gangster mit ruhiger, fast flüsternder Stimme: „Zugegeben, Mister — daß Sie es bisher so gehandhabt haben. Aber wenn ich in das Geschäft einsteigen soll, möchte ich verdammt vorher wissen, für wieviel Harte ich Kopf und Kragen riskiere!"

Erneut wollte Frank Stone in die Luft gehen. Da traf ihn ein eisiger Blick des Neuen. Die in seinem Brustkorb aufgespeicherte Luft entwich wie die eines geplatzten Autoreifens.

,Der Mann ist nicht so dumm wie die anderen und außerdem mit Vorsicht zu genießen' — gestand der Makler sich ein und meinte beschwichtigend: „Well, dann will ich heute mal eine Ausnahme machen. Der Lohn für euch beträgt fünfhundert Pfund pro Nase! — Nun zufrieden, Nat?"

„All right, Mister! — Die Sache schaukeln Mike und ich allein. Wann wünschen Sie, sollen wir diese Miß aus ihrem Nest holen — und vor allen Dingen, wo soll sie hingebracht werden?"

Wenn das Gesicht des dicken Maklers auch immer noch vor Wut stark gerötet war, so gestand er sich dennoch ein, daß dieser Neue zwar ein herausforderndes Wesen an sich hatte, dafür aber für mancherlei spätere Sonderaufgaben geeignet schien. Langsam legte sich sein Aerger über diesen Mann wieder.

„Die günstigste Zeit wird so gegen drei Uhr morgens sein", war er wieder versöhnt.

„Ihr benutzt dazu meinen alten Wagen und bringt sie zunächst hierher. Ich bin zu dieser Zeit auch wieder aus Southend zurück, und dann werden wir weiter sehen."

„Okay — wird gemacht!"

In der Bar hinterließ Frank Stone dem anwesenden schwarzen Keeper, daß er erst gegen Mitternacht wieder in London sei. Dann zwängte sich seine massige Gestalt durch die Tür und entschwand den Blicken der Zurückgebliebenen.

„Hallo Jo!" wandte sich Mike Lister befriedigt an den Keeper. „Schütt' uns mal einen aus der Flasche für Bevorzugte ein. — Geht natürlich auf Kosten des Chefs."

Während der Angesprochene sich bemühte, den Gästen seines Chefs das Gewünschte zu servieren, stieß Mike Lister seinen neben ihm stehenden Partner mit dem Ellenbogen leicht in die Seite.

„Goddam, Nat! — Du hast den Alten ja ganz schön auf die Palme gebracht. Ich dachte anfangs, er würde explodieren, als du ihm die dicken Brocken so einfach ins Gesicht geschleudert hattest. War auch ein verdammt hartes Stück, so als Neuling gleich deine Forderungen zu stellen."

Ungerührt blickte der Mann auf den Sprecher nieder. Seine Kinnladen begannen knirschend zu mahlen.

„Mike, ich will dir mal etwas sagen, — Ich mache nur so lange bei euch mit, bis ich das Geld habe, das mir im Augenblick fehlt, um in ein besseres und ertragreicheres Geschäft einzusteigen."

„Und das ist, Nat?" fragte Mike Lister gespannt.

„Rauschgift, mein Lieber!" zischte Nat hervor. „Ich habe mich in den letzten zwei Jahren damit befaßt, und wenn diese Schweinerei in Bringhton nicht passiert wäre, ginge es mir heute bedeutend besser. Ich brauchte dann nicht für ein paar lumpige Kröten ,kidnapper‘ zu werden."

„Halt mal die Luft an, Nat!" unterbrach Mike Lister seinen Freund.

„Fünfhundert Pfund für jeden von uns nennst du ein paar lumpige Sachen. Das kann doch nicht dein Ernst sein — oder bist du etwa schon größenwahnsinnig geworden?"

„Größenwahnsinnig nicht, aber reich will ich werden, Mike! Und das in kürzester Zeit. Ich kenne jetzt den Weg dazu und werde vor keinem Mittel zurückschrecken. Selbst dann nicht, wenn ich noch einmal..."

„Ein kaltes Bad nehmen müßte", fiel Mike Lister seinem Freund lachend ins Wort.

„Mensch Nat, bleib auf dem Teppich! — Gib deinen blöden Traum vom Reichtum auf und sei mit dem zufrieden, was du von unserem Alten bekommst. Nur wenige von uns können das große Los gewinnen — und die, die es allein mit Gewalt schaffen wollen, landen meistens in der Gosse. Du bist lange genug in unserer Branche tätig, um dieses genauso gut zu wissen wie ich."

„Alles Quatsch, Mike! — Man muß nur den richtigen Dreh kennen, dann kommen einem die Piepen nur so zugeflogen. Und warte ab, es dauert nicht mehr lange, dann bin ich in der Lage, dir zu beweisen, wie es gemacht wird."

„Warte ab!" wiederholte Mike Lister tonlos. Bedächtig strich er mit der Hand über seine fingerbreite Narbe an der Stirn. Auch er hatte einmal versucht, auf eigene Faust den starken Mann zu spielen. Es blieb ein kläglicher Versuch. Alles, was von seinem eigenmächtigen Unternehmen übriggeblieben war, war diese Narbe an seiner Stirn. Nur um Haaresbreite war er der tödlichen Kugel eines Rivalen entgangen. Nach seiner Wiederherstellung verspürte er keine Lust mehr, gegen die Großen der Londoner Unterwelt anzurennen. Er heulte seither mit den Wölfen und lebte sehr gut dabei. Zu dieser Einsicht würde auch noch der Boy neben ihm kommen. Wenn er es dann noch konnte. Große Worte machen war leicht, aber beweisen . . .

Mike Lister trank sein Glas leer und schaute nur stumm den wuchtigen Mann neben sich an. Dieser schien bereits wieder in Gedanken zu sein; wie und wo er schnell zu Geld kommen konnte. Stur blickte er vor sich hin.

„Träumer!" dachte Mike Lister. Laut aber sagte er: „Nat, ich habe noch etwas zu erledigen! Gegen Mittag bin ich jedoch wieder zurück!"

Der Angesprochene blickte nur kurz auf. Als er Mike Lister durch die Tür verschwinden sah, fiel er wieder ins Brüten. Es waren keine freundlichen Gedanken, die sich hinter der durchfurchten Stirn des Mannes befanden. — Noch einmal lebte das eben über- standene Fiasko von Bringhton in ihm auf. Das plötzliche Auftauchen der verhaßten Polizeiboote hatte einige seiner borstigen Haare grau werden lassen. Der qualvolle Kampf mit dem nassen Element zeichnete sich heute noch in seinen Gesichtszügen wider. Um seine tiefliegenden Augen lagen breite Schatten. Seine Lippen waren blutleer und nur noch zwei schmale Striche. — Aber nicht nur das Äußere des ehemaligen Rauschgiftschmugglers hatte sich verändert. — Mehr noch! — In Nat Fraeser, denn dieser Mann war es, der sich nach seiner geglückten Flucht am Strande von Bringhton nach Londons Hafenviertel durchgeschlagen und durch Mike Lister Aufnahme in Frank Stones Gang gefunden hatte — waren auch die letzten kümmerlichen Gefühle von Humanität abgestorben. — Aus dem einst wilden, impulsiven Burschen, dem es nichts ausmachte, seine eigenen Freunde des Geldes wegen umzulegen, war eine reißende Bestie geworden. 

Noch gnadenloser, noch brutaler strebte er seinem gesteckten Ziele zu: „Geld und Reichtum!" dafür wollte er von nun an sein „Ich" verkaufen.

Der Anfang dazu sollte heute nacht getan werden . . . Als Nat Fraeser mit einem brummigen Laut die schummrige Bar verließ, warf er einen verächtlichen Blick durch den kahlen Raum: ,Wie anders hatte er sich doch seine Rückkehr nach London vorgestellt!'

Doch dann wischte er diese trübe Erkenntnis fort. Ein Sprungbrett zum Vorwärtskommen benötigt jeder Mensch. Der Zufall hatte es ihm mit dieser Kaschemme in die Hand gegeben. Seine Chance zu nutzen, lag jetzt ganz allein an ihm. Nat Fraeser schwor sich, skrupellos jede sich ihm bietende Chance wahrzunehmen.  Gegen drei Uhr erschien völlig aufgelöst Wachtmeister Challingham im Headquarter des Sonderdezernats bei Scotland Yard. Im Dienstzimmer Kommissar Morrys ließ er sich groggy auf einen Stuhl fallen und zerrte verzweifelt an seiner Krawatte herum.

„Nun C. C. — Ihnen muß ja jemand sehr kräftig auf die Zehen getreten haben. — Oder haben Sie etwa die ganze Undergroundfahrt stehend zurücklegen müssen?" empfing Kommissar Morry ihn scherzend, als er den schwitzenden Wachtmeister wortlos auf den Stuhl fallen sah, und heftete das Gutachten des Docs in einen Aktendeckel.

„Spotten Sie nur, Kommissar! — Aber sagen Sie mir ehrlich, was habe ich getan, daß Sie mir diesen Auftrag gaben?" rang der Wachtmeister verzweifelt nach Luft.

„War es so arg, C. C.?"

„Mehr noch! Kommissar, ich hatte bisher noch keine Ahnung, wieviel Kraftfahrzeuge hier in London zugelassen sind. Jetzt weiß ich es. Auf jeden zwanzigsten Bürger unserer Stadt entfällt so ein stinkender Benzinkasten. Da wir in unseren Mauern fast neun Millionen Seelen beherbergen, können Sie sich errechnen, wie dick der Staub in der Zulassungsstelle aufeinandergeschichtet liegt. — Sir, jetzt benötige ich ein Glas Wasser, sonst ersticke ich noch,an all diesem Papierkram."

Schnaufend hatte sich der Wachtmeister erhoben und füllte sich im Nebenzimmer an dem dort befindlichen Wasserhahn ein Glas voll. Glucksend rann das kühle Naß durch seine trockene Kehle. Als er dann wieder in das Zimmer seines Vorgesetzten trat, hatte er seinen Groll so weit heruntergespült, daß er wieder wie ein normaler Mensch reden konnte.

„Kommissar, es sind auf den Kopf genau .siebenundachtzig Jaguar älterer Bauart zum Verkehr zugelassen. — Hier die Kennzeichen der Fahrzeuge und deren Halter."

Aus seiner Rocktasche hatte der Wachtmeister mehrere beschriebene Bogen Schreibmaschinenpapier hervorgeholt und sie auf Kommissar Morrys wuchtigen Schreibtisch gelegt. Sorgfältig studierte der Kommissar die Aufzeichnungen des Yard-man. Mit einem Stift hakte er fast jeden zweiten Namen an. Als er das letzte Kennzeichen und den Wohnort des Halters gelesen hatte, addierte er die Haken oberflächlich zusammen. 

„C. C." wandte er sich an seinen Wachtmeister. „Es wird eine zeitraubende Arbeit werden, alle diese Fahrzeuge in Augenschein zu nehmen. Sehen Sie sich das an. — Über die Hälfte der Fahrzeugbesitzer wohnen entweder an den Randgebieten unserer Stadt oder in der Hafengegend von Poplar, Blackwell, Limehouse oder Lansbury."

„Sir", mischte sich Wachtmeister Challingham ein. „Eine bescheidene Frage. — Können wir diese Überprüfung nicht den Uniformierten, den Funkstreifen übertragen? — Viel Zeit könnte damit erspart werden."

„Das schon, C. C. — Daran habe ich auch schon gedacht. Ich befürchte nur, daß diese Aktion zu auffällig wirkt. Well, wenn es sich nur um einen Verkehrsdelikt handeln würde, wäre es der einfachste und schnellste Weg, um das betreffende1 Fahrzeug zu ermitteln. Wir, C. C., haben es aber mit einem geheimnisvollen Mordfall zu tun und können uns nicht erlauben, die Täter oder die Beteiligten mit einer durchsichtigen Ermittlungsaktion vorzeitig zu warnen."

„Stimmt, Sir! Wenn die Burschen Lunte gerochen haben, wird es für uns doppelt so schwer sein, ihnen ihre dunklen Machenschaften nachzuweisen. "

„Sehen Sie, C. C., darum müssen wir schon diese vielleicht unproduktive Arbeit selbst übernehmen. — Aber damit Sie nicht allein durch die Botanik fahren brauchen", fügte Kommissar Morry nach kurzer Unterbrechung hinzu, „werde ich einige Männer der Kriminalwache zu Ihrer Unterstützung anfordern. Teilen Sie einstweilen die von Ihnen festgestellten Fahrzeughalter nach deren Wohnorten in vier Bezirke ein, damit die Boys eine Unterlage haben und sofort abrauschen können."

Während Kommissar Morry zum Apparat griff und die Verbindung mit dem für die Kriminalwache zuständigen Kommissar vom Dienst herstellte, beeilte sich Wachtmeister Challingham, seine Aufzeichnungen in die Gruppen: Nord, West und Süd einzuteilen, die restlichen Fahrzeughalter, alle die, die im Osten der Stadt, somit also im Hafengebiet ihren Wohnsitz hatten, behielt er für sich vor. Diese Leute gedachte er selbst zu übernehmen. Etwa zehn Minuten hämmerte der Wachtmeister auf einer Schreibmaschine herum. Dann drehte er den letzten Bogen heraus und reichte ihn zusammen mit den anderen Kommissar Morry herüber.

„So, jetzt können die Boys kommen!" meinte er unternehmungslustig und wollte zum Hut und Mantel greifen.

„Stop C. C.! Die Jungs kommen erst in fünfzehn Minuten. Machen Sie bis zu ihrem Erscheinen Pause", hielt Morry seinen eifrigen Wachtmeister zurück.

„In Ordnung, Sir!" war dieser einverstanden und pflanzte sich in einem der Sessel nieder.

„Hm", meinte er dann, als er die richtige Lage gefunden und seine langen Beine weit von sich gestreckt hatte.

„Was ich Sie fragen wollte, Kommissar. Wie weit sind Ihre Nachforschungen nach dem Täter gediehen?"

Kommissar Morry griff zu einem hellen Aktendeckel. „Mordsache Jeffrey Craffield", prangte in Druckbuchstaben darauf. Als er den Dek- kel zurückschlug, sah Wachtmeister Challingham, daß sich nur ein einziges Blatt darin befand. Er wußte Bescheid.

„Sehen Sie, C. C. — Das einzige, was ich mit Bestimmtheit weiß, ist, daß Lord Craffield gegen dreiundzwanzig Uhr des gestrigen Abends mit bloßen Händen erwürgt wurde. — Im Bericht unseres Doc heißt es hier weiter: Leichte Anzeichen lassen darauf schließen, daß der Mord nicht erst am River-Lea, dem Fundort der Leiche, sondern schon einige Zeit vorher stattgefunden hat. — Vermutungen, C. C., wie auch ich noch völlig im Dunkeln tappe und nur vermuten kann. Darum befindet sich auch in dieser Akte noch kein weiteres Blatt."

„Was glauben Sie, Kommissar, welches Tatmotiv liegt diesem Fall zugrunde? Effekthandlung oder . . .?"

„No, keine Effekthandlung, C. C.! — Mein Gefühl sagt mir, daß es Gewinnsucht war. Sie kennen mich lange genug, um zu wissen, daß ich mich hierin noch niemals getäuscht habe. Aus dieser Erkenntnis heraus habe ich auch das Nächstliegende in Erwägung gezogen; die Verwandtschaft des Ermordeten? — Zwei der infrage kommenden Personen habe ich im Laufe des Vormittages bereits aufgesucht. Beide haben für die Tatzeit ein Alibi angegeben, das im Augenblick nicht zu bezweifeln ist. Ob sie aber unseren Ermittlungen standhalten, wird die Zukunft beweisen. Morgen früh werden Mr. Sterling O'Hara und Louis Aden hier zur Vernehmung erscheinen. Richten Sie es so ein, C. C., daß Sie die Aussagen der beiden Herren entgegennehmen können!"

Stumm nickte Wachtmeister Challingham mit seinem Kopf und lauschte weiter aufmerksam Kommissar Morrys Ausführungen: „Die letzte Person, gleichzeitig auch das letzte Glied, aus der Verwandtschaft des Toten, ist eine Frau. Miß Belinda Craffield! — Leider habe ich sie nicht in ihrer Wohnung in der Cadogan-Lane 13 angetroffen. Obwohl Frauen ihres Fachs den Tag zur Nacht machen und umgekehrt, hatte diese Frau schon längere Zeit vor meinem Erscheinen ihre Wohnung verlassen."

Wachtmeister Challingham pfiff durch die Zähne: „Ausgerückt, Sir?"

„Dachte ich zunächst auch, C. C. Als ich mir dann aber Zutritt in ihre Wohnung verschafft hatte, mußte ich meinen Verdacht revidieren. Keine Anzeichen einer Flucht waren vorhanden. Schon gar nicht einer überstürzten Flucht. Alles war tip-top in ihren Räumen aufgeräumt und stand an den gewohnten Plätzen. Als ich auch noch sämtliche Kleider, sowie die Wäsche dieser Frau in den Schränken und in einer Schatulle wertvollen Schmuck und einen hohen Geldbetrag vorfand, war mir klar, daß Miß Craffield den Sonntag über zu Freunden in die Provinz gefahren war. Diesmal in der Begleitung eines gewissen Mr. William Haggerthys. — Also, C. C., diese Frau werden wir vor morgen mittag nicht erreichen können. Versuchen wir bis dahin, weitere Anhaltspunkte in diesem mysteriösen Mordfall zu finden. Ich habe

so eine gewisse Ahnung, daß wir eine harte Nuß zu knacken haben und daß uns da nur der Zufall auf die richtige Spur des Täters bringen wird."

Die nach kurzem Anklopfen in das Zimmer des Kommissars tretenden Detektive der Kriminalwache beendeten ihre Unterhaltung. Mit wenigen Worten erklärte Kommissar Morry den Boys ihre Aufgabe. Dann verließen sie, jeder mit einer von Wachtmeister Challingham angefertigten Liste bewappnet den Raum und stürzten sich in das Gedränge des verregneten Nachmittages. Auch Wachtmeister Challingham schloß sich ihnen an. Als er vor der Tür des Headquarters seinen Mantelkragen hochschlug, schaute er grimmig zum verhangenen Himmel empor. Dunkelgrau, fast schwarz fegten die tiefhängenden Wolken über die Dächer der Stadt.

„Goddam! — Der Himmel sieht genauso schwarz aus, wie ich bisher diese Mordsache beurteilen kann!"
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Bevor Kdmmissar Morry jedoch Belinda Craffield zu Gesicht bekam, begann eine ereignisreiche Nacht. Sie begann damit, daß Louis Aden nervös zusammenzuckte, als das Schlagwerk der in Gloria Allysows Wohnung befindlichen Uhr die zehnte Abendstunde anschlug.

„Schon Zehn, Sweety?" fuhr er verstört hoch und löste sich fast brutal aus den Armen der superblonden Sphinx.

„Yes, Darling! — Warum fragst du?" tat Gloria Allysow einen kurzen Moment mokiert.

„Ich muß noch einmal telefonieren!" antwortete der Mann barsch und schritt zum Apparat hinüber.

„Aber das ist doch schon das drittemal innerhalb der letzten halben Stunde. Willst du mir nicht erklären, was das zu bedeuten hat?" wurde Gloria Allysow ärgerlich und zog sich schnurrend wie eine Katze zusammen.

Louis Aden antwortete nicht sogleich. Er hatte bereits die Wählscheibe betätigt und lauschte nun angestrengt an der Muschel. — Als sich der Teilnehmer meldete, drückte er ärgerlich die Gabel wieder hinunter.

„Siehst du, das kommt davon, wenn man beim Eindrehen der Zahlen gestört wird. Jetzt habe ich die falsche Nummer gewählt."

Noch einmal drehte er mit fahrigen Fingern sechs Zahlen in den Apparat ein. Nervös trommelte er mit den Fingerspitzen auf dem Standtischchen des Fernsprechers herum. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich der Teilnehmer meldete.

Plötzlich wurde es in der Leitung lebendig: „Harmony-Bar", krächzte eine heisere Stimme in schauderhaftem Englisch.

„Please, Mister Stone!" versuchte es Louis Aden auf die vornehme Tour. Doch schon wie bei seinen vorhergegangenen Versuchen, hörte er auch jetzt wieder die gleichen Worte: „Kenne keinen Mann, der sich bei uns Stone nennt. Und einen Mister gibt es hier nicht!"

Verzweifelt rang Louis Aden nach Luft. Es war wieder dasselbe. Der Mann in der Harmony-Bar behauptete stock und steif, keinen Mr. Stone zu kennen. Louis Aden war nahe daran, den letzten Rest seiner Fassung zu verlieren. — Er hatte es doch selbst erlebt, daß Frank Stone das große Wort in dieser schummerigen Bar von Chadwell führte. Und jetzt verleugnete dieser Knilch seine Existenz. Es war zum auf die Bäume klettern! Bei Louis Aden schien an diesem Tage alles schief zu gehen, zumindest was eine Aussprache mit dem Makler aus Walworth anbetraf. Gleich am frühen Morgen hatte Louis Aden den Makler um wenige Minuten verpaßt. Als er am Sorrimore-Square eintraf, war die Wohnung des Mannes leer. Den Gedanken, der Makler könne zu dieser Stunde schon nach Chadwell gefahren sein, fand er absurd. So hatte er außerhalb Gloria Allysows Wohnung noch zweimal vergeblich versucht, den Mann in seiner Wohnung anzutreffen. Als er wiederum seinen Speech von der Verschiebung des Unternehmens nicht hatte anbringen können, war er planlos durch die Straßen gerast. —

Unbeabsichtigt stand er dann vor der Wohnung seiner zur Zeit Angebeteten. Die Dame hatte zwar noch süß geschlummert, aber der Dandy fand liebevolle Aufnahme. In den Armen der Frau hatte sich Louis Aden über die Zeit bis zum Abend gebracht. Es war ein recht amüsanter Nachmittag gewesen. Doch seit einer knappen halben Stunde war Louis Aden gereizt und nervös geworden. Egal, ob dieser Stone für die große Masse unerkannt bleiben wollte und dementsprechend seinen Handlanger in der Bar instruiert hatte, er mußte den Mann sprechen.

„Hören Sie!" schrie er darum aufgebracht in den Apparat hinein. „Hier ist Louis Aden. Sagen Sie Mister Stone, daß ich ihn unbedingt sprechen muß. Verstehen Sie, Mann!“

Eine Weile blieb es still am anderen Ende. Der Mann schien zu überlegen, und nur sein Atem war zu hören. Aufreizend langsam verstrichen die Sekunden. — Louis Aden glaubte sich schon genarrt und ließ schnaufend die alkoholdurchtränkte Luft aus seiner Brust entweichen. Maßloser Zorn stieg in ihm hoch. Schon hatten sich seine Lippen zu einem gräßlichen Fluch geöffnet, als er sich erinnerte, daß diese Worte wohl kaum für die Ohren einer Frau geeignet waren. Schmerzhaft biß er sich auf die Unterlippe. Im gleichen Moment erscholl die Stimme des Mannes aus der Harmony-Bar auf: „Mister, ich sagte Ihnen bereits, daß wir hier keinen Mann Namens Stone kennen. Aber wenn Sie mir nicht glauben, dann kommen Sie doch hierher und suchen Sie sich diesen Mister Stone selbst."

Kaum hatte Louis Aden das letzte Wort vernommen, als es in der Leitung knackte. Die Verbindung war unterbrochen. Der Mann in der Bar hatte kurzerhand seinen Hörer aufgelegt. „Hallo!“ rief Aden noch einmal in den Draht hinein, aber die Leitung blieb tot. Tausend Gedanken durchjagten sein Gehirn. ,Was nun? — Sollte er Stone gewähren lassen, oder sollte er noch einmal in diese dunkle Gegend von Chadwell gehen, um mit ihm zu sprechen?' Er kam noch zu keinem Entschluß. Verstört blickte er sich um.

„Louis, was ist mit dir?" drang die Stimme Gloria Allysows an sein Ohr. Jeglicher Ärger war aus der Frau gewichen und mit verängstigten Blicken kam sie zögernd auf den Mann zu. Louis Aden schien durch die Frau hindurch zu sehen. Er bemerkte nicht, daß sich Gloria Allysows Augen mit Furcht gefüllt hatten, fühlte nicht, daß sich jemand um ihn sorgte. Erst als sich der weiche Arm der Frau auf seine Schulter legte, wich seine Lethargie. Gleichzeitig stand sein Vorhaben fest. Er würde nach Chadwell fahren müssen. ,Wenn Belinda vor ihrer ersten Vernehmung verschwand, könnte dieser geschmeidige Kommissar Verdacht bei ihm schöpfen. Anders dagegen könnte ihr plötzliches Verschwinden nach ihrer Vernehmung ausgelegt werden.'

Ein Mensch entzog sich nur dann den polizeilichen Ermittlungen, wenn er sich irgendwie an der Sache schuldig gemacht hatte! Um die Frau an seiner Seite nicht mißtrauisch zu machen, löste er sich behutsam von ihr. Obwohl er sein gemeines Spiel fortzusetzen gedachte, konnte er schon wieder lächelnd seine Zähne zeigen.

„Sweety, ich muß dich jetzt für etwa zwei Stunden allein lassen", redete er leicht dahin und begann, seine Kleidung zu ordnen.

„Was hast du vor?" wollte Gloria Allysow wissen. Ihre Stimme klang schärfer als gewollt und rief leichte Unmutsfalten auf der Stirn des Mannes hervor. Louis Aden hatte sich jedoch schnell wieder in der Gewalt. Er konnte jetzt keine unliebsame Auseinandersetzung mit dieser Frau gebrauchen.

Er benötigte seine Nerven für den Gang in die Harmony-Bar. So tippte er nur lässig mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze der Frau und meinte: „Frauen sollten eigentlich nicht so neugierig sein. Aber wenn du es genau wissen willst. Ich habe das beste Geschäft meines Lebens vor!"


Gloria Allysow war nicht so naiv, um sich mit vagen Andeutungen abspeisen zu lassen. Sie wäre keine richtige Frau gewesen, wenn nicht durch Louis Adens Worte ihre weibliche Neugierde geweckt worden wäre. — So legte sie ihren Kopf leicht zur Seite und meinte zweifelnd: „Louis, seit wann schließt man an einem Sonntag wichtige Geschäfte ab, dazu noch mitten in der Nacht? Das ist doch sonst nicht deine Art."

Louis Aden hatte Ähnliches erwartet und sich für diesen Fall eine glaubwürdige Lüge zurechtgelegt. So erzählte er der Frau von einem Manne, der in momentaner Geldverlegenheit sei und aus diesem Grunde gezwungen war, ein in seinem Besitze befindliches, kostbares Gemälde eines alten Meisters zu veräußern. Da Gloria Allysow aus früheren Gesprächen mit Aden wußte, daß er auf Craffield-Castle eine erlesene Bildergalerie für den Lord anlegte, wich ihr anfänglicher Argwohn, und wenig später konnte sich der Mann von ihr verabschieden. Einen Augenblick verhielten sie noch vor der Tür.

„Darling, du kommst doch wieder?" fragte sie lockend.

Louis Aden fühlte, daß sein Blut zu rauschen begann. Heftig riß er noch einmal die Frau in seine Arme und keuchte erregt: „Sweety, ich beeile mich. — Warte auf mich!"

Fröstelnd fuhr Louis Aden zusammen, als er ins Freie trat und ihm der naßkalte Regen ins Gesicht schlug. Einen kurzen Moment verhielt er seinen Schritt. Jetzt erst bemerkte er, wie sehr der Alkoholgenuß des Tages sich bemerkbar machte. Seine Beine wurden ihm schwerer. Es gelang ihm aber gut, nach anfänglichem leichten Schwanken sein Fahrzeug zu erreichen. Als aufheulend der Motor ansprang, fühlte er sich mutig wie nie zuvor. Rasend ließ er den Wagen von der Gehsteigkante anrollen und brauste in die Nacht hinein. Etwa zehn Minuten hielt der Rausch der jagenden Fahrt Louis Aden gefangen. Dann machten sich klare Überlegungen in seinem Hirn Platz. Das auf der Charing-Cross-Road dahinschießende Gefährt Louis Adens wurde langsamer. An der vor ihm auftauchenden großen Straßenkreuzung mußte er sich entscheiden: Wollte er in seiner auffallenden Kleidung sofort nach Chadwell fahren, so mußte er jetzt nach rechts in die New-Oxford-Street einbiegen. Auf dieser quer durch die Stadt verlaufenden Straße gelangte er bis nach Chadwell.

Louis Aden entschied sich aber links abzubiegen, um zunächst erst in seiner Wohnung seinen Anzug zu wechseln. In einer weniger protzigen Aufmachung glaubte er unauffälliger zu wirken und ohne anzuecken bis zur Harmony-Bar vorzudringen. . .

Mit quietschenden Bremsen brachte er das Fahrzeug auch heil vor seiner Wohnung in der Chepstow-Villa zum Stehen. Hastig eilte er über den Gehsteig und verschwand im Inneren des feudalen Appartementhauses. Weder nach links noch nach rechts hatte Louis Aden geschaut. So hatte er auch nicht das schnittige Sport-Kabriolett auf der gegenüberliegenden Straßenseite bemerkt. Das Aufglühen einer Zigarette zeugte davon, daß sich Personen im Fahrzeug aufhielten. Es waren aber nicht mehrere Personen, sondern nur eine Person, ein Mann, der dort eine bequeme Sitzlage eingenommen, gemächlich an einer Zigarette zog und auf etwas zu warten schien.

Aber auch jetzt, da Louis Aden wie ein Schatten über den Gehweg gehuscht war, veränderte der Mann im Fahrzeug nicht seine bequeme Lage. Weiter drang der Zigarettenrauch aus dem Munde des Mannes und entwich durch die herunter gedrehte Seitenscheibe des Kabrioletts. Nur die Augen des Rauchers verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ohne merklich seinen Kopf zu drehen, blickte er zu dem Fenster hinauf, das bisher im Dunkel lag und soeben erleuchtet wurde.

Ein spöttischer Zug legte sich auf seine Lippen, als er leise flüsterte: „Was lange währt, wird endlich gut!"

Es dauerte auch nicht mehr lange, da erschien der von dem nächtlichen Raucher beobachtete Louis Aden erneut unter der Tür des Hauses. Mit leicht schwankenden Schritten ging der nun mit einem dunklen Umhang bekleidete Dandy zu seinem Wagen und stieg ein. „Nanu, noch eine kleine Tour vor?" war der Mann im Kabrio ein wenig erstaunt. — Setzte aber sein Fahrzeug ebenfalls in Bewegung, als der Dandy die Chepstow-Villas hinaufrollte. Es wurde keine kurze Fahrt, so wie der Verfolger zunächst angenommen hatte, sondern quer durch London rollten die Wagen in mäßigem Tempo immer weiter gen Osten.

„Wo mag der Boy wohl noch zu dieser späten Stunde hinwollen?" fragte sich der Mann im Kabrio, als er immer zwischen dem Verfolgten und sich zwei weitere Fahrzeuge fahren lassend, über die Commercial-Road dahinfuhr und zu seiner Rechten die Regents-Canal- Docks auftauchten. Er erfuhr es schon in den nächsten Minuten. — Inzwischen war es für ihn von Sekunde zu Sekunde riskanter geworden, seinen gut sichtbaren und geringen Abstand zu den von ihm verfolgten Wagen beizubehalten. Spärlicher waren die schreienden Lichtreklamen der längst der Straße liegenden Geschäfte und Lokale geworden. Dunkler, drohender schoben sich zu beiden Seiten der Straße die kahlen Wände der verwahrlosten Häuser an die Fahrbahn heran. Als auch noch das letzte schwankende Schlußlicht des zwischen ihnen liegenden Wagens in eine Seitenstraße abbog, fuhr er zunächst auch in diese dunkle Straße hinein. — Blitzschnell wendete er jedoch sein Kabrio wieder und fuhr so mit einem größeren Abstand hinter dem Dandy her.

„Sicher, ist sicher!" sagte er sich, nachdem er absichtlich dieses Täuschungsmanöver durchgeführt hatte und durch den Nebelschleier die roten Leuchten des Wagens in die Cable-Street untertauchen sah ...

Etwa eine halbe Meile noch fuhr Louis Aden auf dieser zweitrangigen Straße dahin. In Höhe des Chadwell-Basin ließ er seinen Wagen zurück und schritt in die berüchtigten Gassen dieses Viertels hinein. Menschenleer und totenstill lag die Jupiter-Street vor ihm. Kein Laut war zu hören. Die Jupiter-Street schien ausgestorben zu sein. Louis Aden war so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß er nicht den schleichenden, dunklen Schatten hinter sich bemerkte. Plötzlich schien ihn aber eine innere Unruhe, zu befallen. Aengstlich blickte er sich um. Hinter ihm geisterten Nebelschleier durch die verwahrloste und nur schwach erleuchtete Straße. — Sonst nichts! —

,Ich sollte kehrtmachen und den Dingen freien Lauf lassen' hämmerte ihm unaufhörlich eine warnende Stimme ein. Seine Zähne begannen wie in einem Schüttelfrost aufeinander zu schlagen. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn, ließ seine Hände feucht werden. Seine Beine wurden ihm so schwer, daß er einen Augenblick stehenbleiben mußte. Zwei- dreimal atmete er tief durch und versuchte mit Gewalt, seine ängstliche Natur zu überwinden.

„Unsinn!" stieß er heiser hervor. „Der verfluchte Alkohol ist schuld daran, daß ich jetzt schlapp mache und Gespenster sehe."

Grimmig versuchte er, sich zusammenzureißen.

Da traf ihn ein Laut, der ihn erzittern ließ: „Louis Aden!" peitschte wie ein Pistolenschuß sein Name auf.

Nicht fähig, auch nur noch einen Schritt weiterzugehen, stierte Louis Aden entsetzt in die Richtung, aus der eine männliche Stimme seinen Namen genannt hatte. So sehr er auch sein umnebeltes Hirn anstrengte, er sah nichts. — Nur diesen geisterhaften Nebel. Da traf der warme Hauch eines Menschen seinen Nacken. Eine an Wahnsinn grenzende Todesangst griff nach seinem Herzen und machte ihn in dem Moment widerstandslos, wo er es am nötigsten gebraucht hätte. Feige, wie sein ganzes Leben war, waren auch seine letzten Sekunden. Das letzte, was Louis Aden noch von diesem Dasein in sich aufnahm, war ein ihm irgendwie bekanntes Gesicht, das jetzt zu einer diabolischen Fratze verzerrt war. Dann drückten zwei Stahlklammern erbarmungslos seinen Hals zu. Sein Herz schlug noch, als eine wohltuende Ohnmacht ihn in den letzten Sekunden umfing...

 

*

 

Von den zwei an diesem Abend in der Cable- Street abgestellten Wagen blieb einer herrenlos zurück. Das schnittige Sport-Kabriolett jagte mit seiner grausigen Ladung über die East- India-Dock-Road dem River-Lea zu. Rauchend saß ein Mann am Steuer, dessen Gesicht keine Anzeichen des soeben durchgeführten Mordes mehr zeigte. Ausgeglichen, fast friedlich blickten die Augen des Mannes auf die Fahrbahn. Mit sicherer Hand steuerte der Mörder das schnelle Fahrzeug in die Brunswick- Road hinein und eilte der Three-Mills-Bridge zu. Schon aus der Ferne vernahm er das hohe Pfeifen der in der Distilery vorhandenen Turbinen. Lauter wurde der Pfeifton. Schemenhaft tauchte im Scheinwerferlicht das Brückengeländer der Three-Mills-Bridge auf. Er war am Ende seiner Fahrt. Kein Mensch beobachtete den Mörder, der jetzt seine Last den gierigen Wellen des River- Leas übergab. Das ohrenbetäubende Getöse der Turbinen, die das Wasser des River-Lea's zur Wirtschaftlichmachung ansaugen, verschluckte jedes weitere Geräusch . . . Befriedigt stieg der Mörder wieder in sein Fahrzeug, und wenig später geisterte nur noch dichter Nebel über dem Fluß

 

*

 

Wenn Nat Fraesers Stimmung den ganzen Tag über schon nicht als ,rosig' zu bezeichnen war, so sank sie jetzt noch tiefer unter den Nullpunkt. Zusammen mit Mike Lister saß er in der Cadogan-Lane in dem bezeichneten Cafe. Es war kurz vor Beendigung ihres zweiten Postens, als die Bedienung unaufgefordert an ihren Tisch trat: „Pardon, die Herrn. — Darf ich um die Begleichung Ihrer Zeche bitten?" fragte freundlich der dienstbare Geist.

Nat Fraeser glaubte vom Stuhl fallen zu müssen. Zornig fuhr er den Mann an: „Was wollen Sie? — Wir haben Sie weder gerufen, noch beabsichtigen wir das Cafe zu

verlassen. Warten Sie, bis wir gehen wollen, dann bekommen Sie Ihr Geld schon!"

Obwohl die Stimme des sonderbaren Gastes sich fast überschlug und stark vibrierte, blieb die Bedienung höflich. „Bedaure sehr, mein Herr. Doch wir haben heute einen Sonntag, und an diesen Tagen müssen wir laut behördlicher Anordnung das Lokal bereits um zweiundzwanzig Uhr schließen."

„Was ist?" tat der Gauner verständnislos.

„Yes, Mister! — An allen Sonntagen . .." begann die Bedienung Nat Fraeser aufzuklären.

Nach den ersten Sätzen winkte der Gauner ab. — Es hatte in seinem Oberstübchen gedämmert. Schon zu lange hatte er sich nur in schmierigen Kaschemmen und schummrigen Hafenspelunken herumgetrieben, daß ihm die elementarsten Begriffe eines normalen Engländers in Vergessenheit geraten waren. Jetzt entsann er sich wieder, daß ja an Sonntagen die meisten Londoner Lokale geschlossen hatten. Und die wenigen, die eine Sonntagserlaubnis hatten, schon weit vor Mitternacht ihre Pforten zumachten. Well, in England gibt es an diesen Tagen keinerlei Volksbelustigung, nicht einmal Sportwettkämpfe werden durchgeführt. —

„Geben Sie schon die Rechnung her!" unterbrach er barsch die geschwätzige Bedienung.

Nach diesem unvorhergesehenen Zwischenspiel in dem Cafe standen die beiden Gangster in der regnerisch-nebligen Nacht.

„Verflucht Mike!" brummte Nat Fraeser seinen Komplicen ärgerlich an.

„Daran hätte der dicke Stone ja auch denken können. Jetzt stehen wir hier in diesem Sauwetter herum — und richten am Ende doch nichts aus."

„Was meinst du damit?" wurde Mike Lister hellhörig.

„Frag" nicht so dumm!" lachte Nat Fraeser bitter auf und deutete mit der Hand zum Hause Cadogan-Lane 13 hin.

„Schau dir lieber das an, Mike. Seit über fünf Stunden brennt in fast allen Häusern und Wohnungen dieser Straße das Licht. Glaubst du etwa, unser Goldfisch sei ausgerechnet eine überaus sparsame Frau? He ...! Glaube mir, Mike, unser Vogel befindet sich gar nicht in ihrem Nest."

„Sie wird ausgegangen sein und sicher bald zurückkommen", versuchte Mike Lister seinen aufgebrachten Freund zu beruhigen.

„Denkste! — Dann hätten wir oder die anderen sie sehen müssen", knurrte dieser gereizt und drückte sich tiefer in eine schützende Garageneinfahrt hinein.

Minutenlang blickten beide stumm zu den dunklen Fenstern des Hauses hin.

,Nat hat recht", sagte sich auch Mike Lister. ,Die Frau war den ganzen Tag noch nicht in ihrer Wohnung." Laut zischte er ärgerlich: „Nat, lassen wir die beiden Boys ihre drei Stunden noch abstehen. Sie bekommen es ja bezahlt und müssen auch bald wieder eintrudeln. Wenn aber während dieser Zeit unser Täubchen immer noch nicht eingetroffen sein sollte, sehen wir uns ihr Nest 'mal kurz an und verduften dann. Egal, ob wir die Frau schon mitnehmen können oder nicht."

„Okay, Mike! Und was machen wir bis zu diesem Zeitpunkt?"

Das Gesicht Mike Listers verzog sich zu einem frivolen Grinsen. Genießerisch strich er sich mit der Hand über die aufgeworfenen Lippen.

„Ich wüßte schon etwas, Nat. Doch dazu benötige ich den Wagen des Alten. Aber ich kann nicht fahren, und ohne ein Fahrzeug geht es nicht."

„Mensch, Mike, was redest du da für einen Unsinn! Erstens steht uns der alte Kasten des Dicken für heute Nacht zur Verfügung. Und außerdem kann ich dich ja mal mitnehmen. Also, was ist es?"

„Gut, Nat“, begann der alte Gauner geheimnisvoll. „Du bist mein Freund und sollst deshalb auch ein wenig an meinen Freuden teilhaben, nur müssen wir dazu nach außerhalb fahren, über Chatham hinaus."

„Das schaffen wir in einer knappen halben Stunde", tat Nat Fraeser großspurig und schlug seinem Gönner kräftig auf die Schulter.

An den niedergehenden Nebel schien Nat Fraeser nicht zu denken. — Jedenfalls maß er ihm im Augenblick keinerlei Bedeutung zu. Wenige Minuten unterhielten sich die beiden Gauner noch über ihren bevorstehenden Abstecher zu dem Hause an der Abzweigung nach Chatham. Pünktlich erschien ihre Ablösung, die nicht wenig über den veränderten Sachverhalt fluchte. Nat Fraeser und Mike Lister kümmerten sich nicht im geringsten um das Gezetere ihrer beiden Komplicen. Sie hatten es plötzlich sehr eilig. —

Von der nahegelegenen Victoria-Station der Underground Railways gelangten sie in wenigen Minuten zur Chapman-Station in Chadwell. Hier angekommen, staunte Nat Fraeser nicht schlecht über die Ortskundigkeit seines älteren Freundes. Nicht einmal mehr brauchten sie für einen längeren Zeitabschnitt eine der Straßen oder Gassen von Chadwell zu begehen. Immer dicht hinter Mike Lister herschleichend, ging es über dunkle Hinterhöfe und verödete Grundstücke. Standen sie einmal vor einer Mauer oder irgendeiner hohen Absperrung, so zog Mike Lister unwiderstehlich zu dem Loch hin, das ihnen ein bequemes Durchschlüpfen gestattete. Dann standen sie in der Toreinfahrt der Harmony-Bar.

„Eh, Mike! — Hast du vielleicht schon im Laufe des Tages die Plane von dem Karren genommen?" fragte Nat Fraeser erstaunt, als er das ältliche Jaguar Modell fahrbereit in der Hofeinfahrt stehen sah.

„No, Nat! Ich war es nicht. Aber ich werde mal nachfragen, wer es getan hat. Es ist möglich, daß der schwarze Jo uns die Arbeit abgenommen hat. — Gleichzeitig bringe ich dann die Fahrzeugpapiere mit."

„All right, Mike! — Und beeil' dich!“

Mike Lister beeilte sich. Er kam jedoch nicht allein zurück. Der schwarze Keeper hing ihm an den Fersen und gestikulierte aufgeregt mit den Armen. „Da, sag's ihm selbst!" hörte Nat Fraeser die heisere Stimme seines Freundes.

„Was ist los?" fragte er leise und sah den Schwarzen an sich vorbeihuschen.

„Was soll das?" fuhr er daraufhin den Mann an, als dieser sich vor den Schlag des Wagens stellte und ihn am Einsteigen hinderte.

„Scher dich zum Teufel und halte uns nicht noch länger auf!"

Der Schwarze schluckte erst ein paarmal, und begann erneut aufgeregt: „Hört auf mich. Laßt das Fahrzeug heute Nacht hier stehen und nehmt euch einen anderen Wagen."

„Warum?"

„Mit diesem Wagen fallt ihr bestimmt auf", fuhr der schwarze Jo händeringend fort.

„Die Polizei war heute gegen Abend hier und hat sich nach dem Karren erkundigt. Ich sage euch, die Schnüffler führen irgend etwas im Schilde und werden jeden Wagen dieses Typs, der sich heute Nacht sehen läßt, schärfstens überwachen."

„Wie kommst du darauf?" wurde Nat Fraeser nun doch etwas stutzig.

„Ich kann es euch nicht sagen, warum. Ich fühle nur, daß irgendeine krumme Sache mit einem Jaguar gemacht worden sein muß. Darum ..."

Mike Lister hatte bisher stumm den beiden zugehört. Er wurde ebensowenig wie Nat Fraeser aus dem Gefasele des Mannes klug. Da er aber die übermäßig ängstliche Natur des Negers kannte, der auch die geringste Kleinigkeit stark übertrieb und bei dem Wort .Polizei' sich in den äußersten Winkel verkroch, so glaubte er auch diesmal wieder an ein Gehirngespinst des Schwarzen. So unterbrach er den Keeper.

„Jo, du siehst wieder einmal Gespenster", machte er sich über die nervöse Art des Mannes lustig. „Was kann uns schon viel passieren", wandte er sich hiernach an seinen zögernden Partner.

„Nat, der Wagen ist in den letzten Tagen überhaupt nicht mehr benutzt worden. Somit fällt er auch für etwaige Ermittlungen durch die Polizei flach. Wenn es die Schnüffler auf unseren Wagen abgesehen hätten, stände er jetzt nicht mehr hier in diesem Hof, sondern wäre bereits beschlagnahmt worden. — Das ist doch wohl klar?"

„Du hast recht, Mike! — Die Sonnys sind anscheinend hinter einem Jaguar her. Haben sich auch unseren angesehen und sich an Ort und Stelle davon überzeugt, daß er nicht für ihre Sache in Betracht kommt. Rauschen wir also unbekümmert los und halten dafür später unsere Augen doppelt so weit auf."

„Okay!"

Ohne weiter auf das Gezeter des Schwarzen zu achten, ließ Nat Fraeser den Motor anspringen. Mit wenigen Handgriffen überzeugte er sich davon, daß auch alles noch intakt war, nickte dann befriedigt mit dem Kopf und ließ den Wagen durch die Toreinfahrt auf die Pupiter-Street hinausrollen.

Gleichmäßig summte der Wagen über den Highway. Verhältnismäßig schnell kamen sie trotz des Nebels über die East-India-Dock-Road und hatten bald die Stadtgrenze hinter sich...

Als sie gut eine Meile auf der Highway nach Chatham gefahren waren, begann Nat Fraeser wie ein Droschkenkutscher zu fluchen: „Goddam! — Welcher Idiot kommt denn da mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern hinter uns angeprescht. Ist der Kerl von allen guten Geistern verlassen? Merkt der Trottel denn nicht, daß er mich durch das Aufhellen dieser Waschküche total blendet. — Schau an, Mike! Keine zehn Yard kann ich mehr von der Fahrbahn sehen!"

Wie ein Besessener trat Nat Fraeser auf das Bremspedal. Schlitternd riß er das Fahrzeug bis zur äußersten linken Fahrbahnkante. — Keine drei Meter vor einer steilabfallenden Böschung brachte er den Jaguar zum Stehen. Im gleichen Moment schoß der nachfolgende Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit an ihrem Standplatz vorbei. Tänzelnd verschwanden die Schlußleuchten eines Sport-Kabrios im dichten Nebelschleier. 

„Verflucht! — Ich könnte dem Kerl das Genick abdrehen. Mike, hätte ich den Burschen jetzt vor meinen Fäusten, ich würde Kleinfleisch aus ihm machen!" tobte Nat Fraeser mit bebender Stimme.

„Laß gut sein, Nat! — Der Sonny wird sich schon früh genug allein den Hals brechen. Bei dem Sauwetter hält sich der Sportwagen nicht mehr lange auf dem nassen Asphalt. — Paß auf, in einer der nächsten Kurven werden wir ihn irgendwo im Straßengraben liegen sehen!"

„Da soll er von mir aus wie ein Hund verrecken!" stieß Nat Fraeser gehässig hervor und ließ, nachdem er den Gang wieder eingelegt hatte, langsam die Kupplung des Wagens kommen. Verbissen hingen seine Augen an der Nebelwand. — Von einer knappen halben Stunde bis zur Erreichung des Hauses an der Abzweigung konnte keine Rede mehr sein. — Nat Fraeser mußte auch dieses einsehen, denn so sehr er sich immer wieder versucht sah, die Geschwindigkeit des Jaguars zu beschleunigen, um es dem Fahrer des Sport-Kabrios nachzuahmen, sooft bremste er das Fahrzeug auch wieder ab. Nur in mäßigem Tempo kamen sie vorwärts…

Noch hatten sie nicht die Hälfte der Fahrstrecke hinter sich gebracht, als ein fast alltäglicher Umstand sie zum Halten zwang. Zunächst sah Nat Fraeser nur ein kreisendes Licht auf der Mitte der vor ihm liegenden Fahrbahn hin und herpendeln. Schnell kam es näher. Schon dachte Nat Fraeser an die warnenden Worte des schwarzen Jo. , Fahrzeugkontrolle!'

Grimmig begann er zu brummen. — Da tauchte ein großer Schatten in seinem Scheinwerferlicht auf. Wuchs zur unförmigen Masse an. Vor dem Schatten stand ein Mann in Lederbekleidung und ließ das Licht in seiner Hand kreisen.

Einen Augenblick wurde Nat Fraeser nervös. Aber dann ließ er den angehaltenen Atem aus seiner Brust entweichen. Seine Befürchtung, in eine Polizeikontrolle geraten zu sein, traf nicht zu. Der dort in Lederbekleidung winkende Mann war kein kontrollierender Policeman sondern nur ein Fernlastfahrer — und der schwarze Schatten auf der Fahrbahn war allem Anschein nach ein Fernlastzug. — Nur stand der Lastzug nicht mehr auf den Rädern, wie es allgemein üblich ist, sondern lag auf der Seite und versperrte mit seiner Länge die gesamte Fahrbahn. Aus irgendeinem Grande mußte der Lastzug, wie Nat Fraeser jetzt beim Abbremsen des Jaguars feststellte, auf den schmierigen Basaltsteinen der Straßendecke ins Schleudern und hierbei umgeschlagen sein. Damit kein weiteres Fahrzeug bei der schlechten Sicht auf den umgestürzten Lastzug prallte, stand der Fahrer des Fahrzeuges winkend auf der Straße. — Mike Lister aber erblickte als erster von den beiden ein weiteres Fahrzeug. — Einen Personenwagen. —

„Nat! — dort hinten steht der Knilch aus dem Sport-Flitzer, dem du das Genick abdrehen wolltest", stieß er seinen an der Zündung hantierenden Komplicen an.

Ruckartig flog der Kopf des Angesprochenen in die Höhe. Seine Augen suchten in dem Chaos von zerborstenen Brettern des Kastenaufbaues und verstreuter Kisten der Ladung den Mann zu erhaschen, dem sein Groll vor wenigen Minuten galt und der bei den Worten Mike Listers wieder aufzuflackern begann.

„Wo, Mike?" fragte er gereizt, als er ihn nicht sofort entdecken konnte.

„Nicht dort hinten am Laster, Nat! Schau hier herüber!"

Da hatte Nat Fraeser den Mann auch schon erblickt. Anscheinend hatte sich dieser nur kurz erkundigt, ob er Hilfe herbeiholen solle. Nun schritt er wieder zu seinem Sport-Kabrio zurück, um seine Fahrt fortzusetzen. Es mußte doch noch genügend Platz zwischen dem umgestürzten Fernlastzug und der steilen Böschung vorhanden sein. In der Tat! Es war noch reichlich Platz für ein Durchkommen eines Personenwagens vorhanden. — Nat Fraeser sah es.

„Na warte, Boy!" zischte er aggressiv hervor und riß den Schlag des Wagens auf.

„Stop, Nat!" warnte Mike Lister seinen kampflustigen Partner.

„Fang jetzt keinen großen Stunk mit dem Kerl an! Du weißt, daß wir uns hier keinen längeren Aufenthalt leisten können. Unsere Zeit ist knapp! Außerdem kann jeden Augenblick die Police an der Unfallstelle eintreffen."

„Keine Sorge, Mike! Ich werde ihm nur ein paar passende Worte wegen seiner blöden Fahrweise ins Ohr flüstern. — Nur wenn er keine Einsicht zeigt, werde ich ihm eine kleine Lektion erteilen. — Es dauert keine halbe Minute und ich bin wieder zurück."

„Denk1 an meine Worte!" gab Mike Lister noph einmal seinem Partner den gut gemeinten Rat. Nat Fraeser hatte jedoch nur einen verächtlichen Blick für die Worte seines Freundes übrig.

Wie anders aber kam es…

In der typischen Haltung eines preisgekrönten Catchers stelzte Nat Fraeser auf das Sport- Kabrio zu. Der Mann, dem er die Lektion zu erteilen gedachte, hatte bereits wieder hinter dem Volant des schnittigen Wagens Platz genommen. Leicht erzitterte das Gefährt, als der Motor zu arbeiten begann. Mit zwei langen Sprüngen war Nat Fraeser am Wagen heran. Seine behaarte Faust langte zum Türgriff. — Noch bevor der Mann am Steuer das Sport-Kabrio anrollen lassen konnte, wurde die Tür von außen aufgerissen.

„Hallo, Mister! —Einen Augenblick, ich habe...“

Mitten in seinen Worten brach Nat Fraeser plötzlich ab. Seine umschatteten Augen weiteten sich vor Erstaunen. Wie fortgewischt waren seine Gelüste.

,Das kann doch nicht möglich sein?' ging es durch seine schwacharbeitenden Hirnwindungen. — Noch einmal sah er genau hin. ,Nein, es war keine Halluzination!' Das vom Schein der Türbeleuchtung erhellte Gesicht blieb. Es war ein markantes Gesicht, das Nat Fraeser nur zu gut in Erinnerung hatte — und auf dem wenige Herzschläge lang ein verkniffener Zug lag. Schneller als Nat Fraeser seine Überraschung überwinden konnte, hatte sich der Mann im Wagen wieder in der Gewalt. Auch er hatte Nat Fraeser, den Mann, den er tot glaubte, sofort wiedererkannt. Seine Augen bekamen nach anfänglichem Flattern einen stechenden, durchbohrenden Blick. Die Lippen wurden schmal, und herrisch klang seine Stimme:

„Mann, was soll dieser Unfug?"

„All skies! Ich hatte nicht vermutet, Sie hier wiederzusehen, Boß!" entfuhr es dem verdatterten Gangster. Er fühlte, daß ein kalter Sturzbach seinen Rücken entlang lief.

Alles hatte er erwartet, nicht aber, seinem früheren Brötchengeber hier auf freier Landstraße so plötzlich gegenüberzustehen.

Er wußte nicht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte. Wie ein Film lief in Bruchteilen von Sekunden das ganze, grauenhafte Fiasko, in dem dieser Mann die Rolle des geheimnisvollen Boß spielte, vor seinen Augen ab. Nat Fraeser versuchte krampfhaft ein freundliches Lächeln auf sein Gesicht zu legen. Aber nur eine klägliche Grimasse wurde daraus. Sein Gesicht wurde noch länger, als ihn der Mann am Steuer flüsternd anzischte: „Sie Trottel! Wie oft habe ich es Ihnen schon gesagt, Sie sollen mich nicht Boß nennen!

Schon gar nicht, wenn sich unberufene Ohren in der Nähe aufhalten!"

„Pardon, B ...! Ich wollte sagen, Mister. — Daran habe ich nicht gedacht", stotterte der noch vor wenigen Augenblicken so streitlustige Gangster verlegen.

„Soo, nicht daran gedacht", höhnte der Mann im Wagen und lachte bitter auf. Seine Lippen schienen sich kaum zu bewegen, als er fortfuhr: „Sie denken wohl niemals daran, was ich Ihnen gesagt und aufgetragen habe? — Bleiben Sie still!" fuhr er spöttisch Nat Fraeser an, als dieser versuchte, seinen Mund aufzumachen um irgendeine Entschuldigung vorzubringen.

„Hätten Sie das getan, was ich Ihnen seinerzeit in Bringhton befohlen habe, so wären meine siebenhunderttausend Dollar nicht vor die Hunde gegangen. Oder?"

„Es war nicht meine Schuld, daß es so gekommen ist. Weder Sie noch ich, oder gar einer der anderen Boys hatte ahnen können, daß uns diese verdammten Polizeiboote im Nacken saßen", gab Nat Fraeser kleinlaut zurück.

„Schweigen Sie!" wurde die Stimme des Mannes gefährlich leise. „Ich will im Moment noch nicht wissen, wie das passieren konnte. Darüber unterhalten wir uns noch einmal sehr ausführlich an einem geeigneteren Platz. Im Augenblick habe ich wenig Zeit dafür." Mit diesen Worten tat der Mann am Steuer des Sport- Kabrio das für Nat Fraeser so leidliche Thema ab.

Sichtlich erleichtert atmete Nat Fraeser auf. „Soll mir recht sein, Mister", war er schon wieder ganz der Knecht dieses bestialischen Blutsaugers. Er konnte nicht sagen, warum er sich erneut in die Hände des Würgers begab. Der durchbohrende Blick des Mannes zwang ihn einfach dazu, den Nacken zu krümmen.

Beinahe gegen seinen eigenen Willen fragte er seinen einstigen Boß nach dem ,WO‘ einer späteren Zusammenkunft. Einen Augenblick überlegte der Mann im Wagen... Hätte Nat Fraeser die Gedanken des Würgers erraten können, er wäre bestimmt nicht so seelenruhig vor dem Schlag des Wagens stehengeblieben und hätte die Antwort des Mannes abgewartet... Doch Nat Fraeser ahnte nicht im geringsten, aus welchem Grunde sich der Würger noch einmal mit ihm befassen wollte und ein Zusammentreffen vereinbarte. Seine Gedanken befanden sich weit von dem Vorhaben dieser Bestie in Menschengestalt entfernt — und liefen auf eine weitere, schnellere Gewinnquelle als seine jetzige hinaus.

Nat Fraeser dachte nur an sein Ziel, schnellstens zu viel Geld zu kommen. So sah er nicht das tückische Aufblitzen in den Augen seines einstigen Chefs. Seiner Ansicht nach schien für ihn das Wiedersehen mit diesem Manne ein Geschenk des Himmels zu sein. Wie sehr er sich aber getäuscht hatte, sollte er schon bald erfahren.

Es sollte kein Anfang einer überaus lohnenden Betätigung, sondern ein grausiges Erlebnis für ihn und sein Leben werden...

„In der Harmony-Bar sind Sie also zu erreichen?" hörte er die Frage des Würgers, als er seinem wiedergefundenen Chef den Ort seines augenblicklichen Standquartiers erklärt hatte.

„Yes, Mister! — Dort bin ich für Sie zu erreichen."

„Okay, Fraeser! — Sie werden in den nächsten Tagen von mir hören. Ich denke bis dahin irgend etwas für Sie gefunden zu haben. Kann sein, Fraeser, daß Sie dann sofort kommen müssen."

Kurz nickte der so tölpisch Überfahrene und meinte: „Wenn sich die Sache bezahlt macht, Mister, können Sie mich sogar aus den Federn holen lassen."

„Es wird sich hundertfach bezahlt machen!" erwiderte der Würger zweideutig, zog die Tür des Sport-Kabrios zu und fuhr in die Nacht hinein...

 

*

 

Wieder an der Seite seines Komplicen angekommen, ließ Nat Fraeser sich zunächst ganz schweigsam hinter der Steuersäule nieder.

Stirnrunzelnd sah Mike Lister ihn an.

„Nun, Nat, das war aber keine allzudeutliche Lektion, die du dem Boy erteilt hast. — Eher sah es aus dieser Entfernung so aus, als wäre es ein glatter Reinfall für dich gewesen", stichelte der alte Gauner.

„Du mußt es ja wissen", gab Nat Fraeser beinahe freundlich gestimmt zur Antwort. Es kümmerte ihn nicht, daß er vielleicht seinen alten Freund nun doch etwas enttäuscht und ihm kein nächtliches Schauspiel geboten hatte.

Es war ihm gleich, was der alte Gauner an seiner Seite jetzt von ihm dachte. — Auch sah er nicht die geringste Veranlassung dazu, Mike Lister von der Unterredung mit seinem ehemaligen Boß Kenntnis zu geben. Kein Wort verlor er darüber, wer der Mann in dem schnittigen Sport-Flitzer war und welches Abkommen er mit diesem geschlossen hatte. Jeder ist sich selbst der Nächste! dachte er. Selbstsüchtig und egoistisch wie er nun einmal war, behielt er alles das für sich, was ein gutes Geschäft zu werden versprach. So auch jetzt! Als die spitze Zunge Mike Listers weitere Sticheleien vorbrachte, wurde er ärgerlich.

„Fellow, stell endlich deine Quatschmaschine ab! — Es ist doch nur dummes Zeug, was du da vorbringst. Und damit du beruhigt bist, ich hatte meinen besonderen Grund, diesen Boy so zart zu behandeln und bin ihm deswegen nicht an den Kragen gegangen“.

„Warum", fuhr Nat Fraeser seinen Komplicen von der Seite amschauend fort, „werde ich dir nicht auf die Nase binden. — Und nun Schluß damit!"

„Well, wenn du glaubst es deinem alten Freund nicht erzählen zu dürfen, dann behalt' es für dich", tat Mike Lister gekränkt.

„So ist es!" — blieb Nat Fraeser verschwiegen. Fast zehn Minuten waren inzwischen vergangen. Die letzte Tagesstunde war bereits angebrochen und noch immer befanden sich die beiden Gauner an der Unfallstelle. Noch hatten sie ein gutes Stück des Weges bis zu ihrem eigentlichen Ziele vor sich. Nat Fraeser verspürte auf einmal keine allzu große Lust mehr, den Jaguar noch bis zur Abzweigung nach Chatham in den noch dichter gewordenen Nebel zu fahren. Sein Bedürfnis, ein pikantes Abenteuer mit einer Schönen zu erleben, war durch die Begegnung mit dem Boß merklich abgekühlt. Sprunghaft wie sein Charakter, der vom Lebhaften ins Sanfte, vom Ruhigen ins Stürmische augenblicklich wechseln konnte, entschloß er sich, die Rückfahrt nach London anzutreten.

„Mike, wir kehren um!" stand sein Tun fest und er warf den Rückwärtsgang ein.

Zunächst war Mike Lister ein wenig verwundert über den Sinneswechsel seines Partners. Aber ein Blick auf die Uhr an seinem besten Anzug stimmte ihn versöhnlicher.

„Sorry! — Verschieben wir unsere Party auf einen späteren Termin. Fahr' jetzt zu, damit wir die Angelegenheit in der Cadogan Lane hinter uns bekommen!"

Nat Fraeser brauchte nicht mehr die Aufforderung seines Komplicen. Er hatte den Wagen schon gewendet und fuhr denselben Weg nach London zurück. Schweigsam verlief ihre Rückfahrt. Erst als die dunklen Gassen von Chadwell auftauchten, wollte Mike Lister wissen, ob sie sofort zur Cadogan Lane fahren sollten.

„No, Mike! — Wir werden uns kurz noch einen nehmen. Eine halbe Stunde haben wir wohl noch Zeit. Wir wollen die Boys erst gar nicht durch unser vorzeitiges Erscheinen neugierig machen“, erklärte Nat Fraeser überlegend, und seine Worte fanden Mike Listers Zustimmung. In einem rauchdurchzogenen Automatenbüfett an der Wappinger Underground Station verbrachten sie die Zeit. —

„ .. . Mike, es ist soweit!" Mit diesen Worten gab Nat Fraeser das Zeichen zum Aufbruch.

„Dann laß uns gehen!" murmelte der Angesprochene und trank sein Schnapsglas leer.

Der Jaguar durchfuhr in verhältnismäßig raschem Tempo das Hafenviertel und rollte dann auf der Victoria-Embankment in westlicher Richtung weiter. Schon lange war es zwischen den beiden Gangstern still geworden. Sooft sie einen patrouillierenden Cop entdeckten, hielten sie ihren Atem an. Jedesmal glaubten sie, einer der Bobbys würde ihnen ihr gemeines Vorhaben von weitem ansehen. Doch keiner versperrte ihnen den Weg. In vorbildlicher Fahrweise rollte der Wagen an den Hütern des Gesetzes vorbei.

„Wir werden für die Rückfahrt einen anderen Weg nehmen!" würgte Mike Lister schweratmend hervor. — Das Auftauchen der Bobbys war ihm anscheinend schwer an die Nieren gegangen.

„Damn't! — Es sieht so aus, als wenn der gesamte Polizeiapparat heute Nacht auf die Straßen geschickt worden wäre", fluchte Nat Fraeser los und knirschend rieben seine Zähne aufeinander.

Gebannt stierten sie weiter auf die fast menschenleeren Gehsteige.

„Nat, bieg in die nächste Seitenstraße nach rechts ab!" stöhnte Mike Lister plötzlich auf.

„Warum? — Der Weg nach Pimlico geht doch geradeaus", wollte Nat Fraeser wissen.

„Das schon, Nat! — Aber wenn wir auf dieser Straße bleiben, kommen wir direkt am Police-Headquarter vorbei. Verflucht, mir fallen da soeben die Worte des schwarzen Jo's ein, und ich glaube, es ist besser, wir lassen uns mit diesem Karren und zu dieser Stunde nicht zu nahe an der Burg des Schnüfflers sehen. Besser ist besser!"

„Hast recht Mike! — Ich habe auch so ein flaues Gefühl in der Magengegend. Hoffentlich trügt diese dumme Vorahnung. Sonst fallen wir noch in dieser Nacht mit der Nase in den Dreck!"

Nat Fraesers Prophezeihung schien sich zu bewahrheiten. Ihr plötzliches Abbiegen von der Victoria- Embankment in eine Seitenstraße fiel einem Manne auf, der sich schon einige Stunden des Tages mit dem Fahrzeugtyp der beiden Gangster dienstlich beschäftigt hatte. Es war einer der Tecks von der Kriminalwache, den Kommissar Morry auf die Suche nach dem hellgrauen Jaguar aus der Oban-Street geschickt hatte. 

Nichtsahnend stand der unverheiratete Teck, er hatte ja keinen Dienst mehr, in einer Haustür seiner Freundin gegenüber und schaute sekundenlang in zwei faszinierende, blaue Mädchenaugen. Seine Finger hielten dabei eine zierliche Frauenhand umspannt. Schon schickte er sich an, seiner Freundin den unwiderruflich letzten Gutenachtkuß zu geben, als Motorengeräusch an sein Ohr drang. Flüchtig wandte er seinen Kopf zur Seite und erhaschte die Umrisse des vorbeifahrenden Jaguar-Modells. Er wäre kein guter Detektiv gewesen, wenn es nicht sofort in seinem Hirn gefunkt hätte. Die wenigen Treppenstufen bis zum Gehweg waren mit einem Satz genommen. Da fuhr der Jaguar auch schon in die Querstraße hinein. Einen Pfiff von sich gebend, zog der junge Detektiv seine Stirn in Falten. ,Ich will von nun an Hase heißen, wenn das nicht der gesuchte Jaguar ist. Shocking! Die Burschen befahren auch noch eine Einbahnstraße', sinnierte er und handelte kurz entschlossen...

Es war ein besonderes Mißgeschick, daß Nat Fraeser ausgerechnet in eine Seitenstraße einbog, die nur für die entgegengesetzte Richtung zum Verkehr freigegeben worden war — und dadurch beitrug, daß sich der Verdacht des jungen Police-man noch mehr verdichtete. Er bemerkte es erst, als es seiner Ansicht nach schon zu spät zum Umkehren war. Ungestüm trat er das Gaspedal tiefer durch.

Erleichtert atmeten sie auf, als sie ohne weitere Zwischenfälle die Straße passiert hatten. Auf Umwegen fuhren sie der Cadogan-Lane zu. Es war kurz nach ein Uhr morgens, als sie ihre beiden Komplicen an der bezeichneten Stelle ablösten. Murrend erklärten diese, daß während ihrer Zeit hin und wieder in den verschiedensten Zimmern das Licht aufgeflammt sei, daß aber keiner das Haus Nummer dreizehn verlassen oder betreten habe. Ansonsten sei jetzt schon alles am Pennen, und sie hätten auch das gleiche Bedürfnis. Unschlüssig stand Mike Lister neben seinem Partner und wartete, bis die beiden Glücklichen im Nebel untergetaucht waren.

„Was nun, Nat?" fragte Mike Lister, der mit den Worten der beiden anderen nichts anzufangen wußte.

,Was hieß schon; in den verschiedensten Zimmern das Licht aufgeflammt?' „Egal, ob die Lady in ihrem Bau ist. Wir sehen uns ihre Bude einmal näher an. Sollte sie nicht zu Hause sein, so haben wir uns jedenfalls die Örtlichkeiten genauestens angesehen und haben dann, wenn wir sie morgen oder übermorgen herausholen, dieses Plus auf unserer Seite", entschied Nat Fraeser.

„Oder ..." suchte der nervös gewordene Mike Lister einen feigen Ausweg zu finden, in dieser Nacht das Haus zu meiden.

„Quatsch nicht! — Komm!" schnitt ihm Nat Fraeser das Wort ab. Lautlos verließen sie den Standplatz und schlichen auf die Umfriedungsmauer des Hauses zu. Das Gebäude lag völlig dunkel vor ihnen. Die großen Fenster gähnten schwarz in die unfreundliche Nacht.

„Von der Seite!" raunte Nat Fraeser gedämpft. „Yes, dort befindet sich die Tür zum Garten."

Geschmeidig überstiegen sie die nur mannshohe Mauer. Vorsichtig tasteten sie sich durch die Sträucher des Gartens bis zur Hintertür vor. Hier hofften sie den günstigsten Weg zum Eindringen zu finden.

„Eh, Mike!" flüsterte Nat Fraeser seinem aufgerückten Komplicen zu, „hast du auch alles mit?" 

„Sicher! — Spezialschlüssel und auch das Pulver zum Einschläfern der Lady."

„Dann fang an!“

Während Mike Lister einige Haken aus seiner Tasche nahm" und sich über das Schloß hermachte, stand Nat Fraeser wie ein beutehungriges Raubtier vorgebeugt und lauschte angestrengt in die Nacht hinein. Kein weiterer Laut schien die nächtliche Ruhe zu stören. Nur raschelnd flüsterten die Bäume im schwachen Nachtwind. Stockfinster lagen die Seitenfront und die Tür des Hauses im feinen Regen des fallenden Nebels. Mike Lister war in seinem Element. Wortlos und verbissen drehte er an seinem Spezialdietrich herum. Lamelle um Lamelle hakte sich im Schloß ein.

Noch einmal überprüfte er sämtliche Scheibchen am Griff seines Universalschlüssels.

„Jetzt Nat!" murmelte er. „Jetzt ist es soweit!" Eine halbe Umdrehung seines Handgelenks. Ein leises Knacken — und die Tür stand offen.

„Mensch, Mike", hauchte Nat Fraeser anerkennend. „Du bist eine Kanone!"

„Red nicht soviel, — Go advance!"

Sie betraten das Haus und tappten auf leisen Sohlen durch einen breiten Gang.

„Mike, gib die Lampe her!" raunte Nat Fraeser leise. „Ich weiß nicht, wie es von hier aus weiter geht."

Mike Lister reichte ihm eine Stablampe, und mit Hilfe eines dünnen Lichtstrahles gelangten sie unangefochten an Belinda Craffields Etagentür. An ihr vollzog Mike Lister die gleiche Prozedur. Wieder gab es ein leichtes Knacken, und der Weg zu den Räumen der Frau war frei. Mit angehaltenem Atem lauschten sie in die Diele der Wohnung hinein. War die Gesuchte anwesend? Ein regelmäßiges Ein- und Ausatmen zeugte davon, daß irgendwo ein Mensch in tiefem und schwerelosem Schlaf lag. Woher diese Laute kamen, konnten sie noch nicht ausmachen. Kamen sie aus dem Schlafzimmer Belinda Craffields, war sie doch in der Wohnung? Oder drangen die Laute durch die Wand aus dem Nebenappartement herüber? Die beiden Gangster glaubten an das erstere. Sie sahen sich schon am Ziel. Da geschah es! Mike Lister hatte ein etwa dreißig Zentimeter langes Röhrchen an die Lippen gesetzt. Noch befand sich an beiden Enden des Röhrchens ein Verschluß, der den Inhalt, ein gräuliches Pulver, an einem vorzeitigen Entweichen hinderte. Es war ein schnellwirkendes Betäubungsmittel, das Mike Lister in den Raum des Opfers zu blasen gedachte, um so das Opfer widerstandslos zu machen, um es dann geräuschlos abtransportieren zu können.

Katzenhaft schlängelte er sich durch den Salon. Die dicken Teppiche verschluckten jeden Laut. Instinktiv fand er die richtige Tür zum Schlafzimmer. Schon wollte er sein Werk beginnen, da hörte er ein feines Schaben im Treppenhaus.

„Eh, was war das?" entfuhr es ihm.

„Da ist jemand", zischte der an der Salontür stehende Nat Fraeser zurück.

„Meinst du?" zweifelte Mike Lister noch einen Moment und lauschte mit angespannten Sinnen zur Etagentür hin.

Wieder war ein kaum vernehmbares Schleifen im Treppenhaus zu hören. Diesmal hörte es sich schon weiter entfernt an. „Nat, sieh' doch mal nach", raunte der nervös gewordene Mike Lister mit leiser Stimme.

„Well! — Blas du inzwischen das Schlafpulver durchs Schlüsselloch."

Leise und unendlich langsam drückte sich Nat Fraeser durch die Etagentür. Ein paar Sekunden blieb er am obersten Treppenabsatz stehen und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Finsternis zu durchbohren. — Vergebens! —

Zoll um Zoll schob er sich die Stufen hinab. Keinen Laut verursachte er dabei.

Irgendwie fühlte er die Nähe einer ständig wachsenden, drohenden Gefahr. Aber aus welcher Richtung kam diese Gefahr? Nat Fraeser hatte sich bis auf zwei Meter der zum Garten führenden Außentür genähert, als ein frischer Luftzug sein erhitztes Gesicht traf. Im Dunkelgrau des halbgeöffneten Türrahmens erschien die Gestalt eines Mannes. Geräuschlos schob sie sich über die Schwelle und zog die Tür bis auf einen kleinen Spalt hinter sich zu. ,Was nun?' dachte Nat Fraeser gehetzt.

Kann ich es riskieren, meinen Bleispucker in Tätigkeit zu setzen und diesen verfluchten Spitzel auszulöschen? — Blödsinn!' gestand er sich in Anbetracht des dadurch verursachten Lärms der Waffe ein und handelte anders. Seine Finger umspannten den kalten Stahl des Revolverlaufes. Mit diesem Schlagzeug bewaffnet huschte er ins Freie. Kaum schlug ihm der feuchte Nebel entgegen, da sah er auch schon die Gestalt des nächtlichen Schleichers vor sich. Seine Hand zuckte hoch, und da er jetzt das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte, kam die abwehrende Reflexbewegung des Angegriffenen um Bruchteile von Sekunden zu spät. 

Zwar versuchte der Mann noch wegzutauchen, aber gerade dadurch traf ihn der Schlag des Gangsters genau hinter dem rechten Ohr. Röchelnd brach er zusammen und rollte sich auf dem nassen Boden, wo er liegenblieb. Nat Fraeser wollte sich soeben die schweißnasse Stirn abwischen, als ein neuer Schreck durch seine Glieder jagte. Verstört vernahm er das Abbremsen zweier Wagen vor dem Hause. Eine Stimme gab kurze Befehle. Er wußte, was die Uhr nun geschlagen hatte. Polizei!' schoß es ihm heiß durch die Adern. Dieser Spitzel ist auch einer von ihnen und hat den ganzen Verein alarmiert.' Wie das geschehen konnte, ging über sein Begriffsvermögen. Dabei war es das einfachste der Welt. Der nun träumende Police-Boy war ihrem Jaguar bis zur Cadogan-Lane gefolgt. Als er die beiden Sonnys über die Mauer huschen sah, war für ihn die Sache klar. Von einer gegenüber dem Hause liegenden Öffentlichen hatte er seine Kollegen benachrichtigt. Er selbst war zu seinem Leidwesen zu tatendurstig und hatte hierfür nun die Quittung erhalten. Aber diesem Risiko war ein Polizist zu jeder Stunde ausgesetzt, und für den guten Boy sollte es eine Lehre fürs Leben sein. —

Nat Fraesers Gesicht wurde angesichts dieser Erkenntnis kalkweiß. Entsetzt wich er bis zur Hauswand zurück.

,Türmen!' hämmerte sein Blut. ,Nichts als fort von hier.'

Einen Augenblick dachte er an Mike Lister, der sich immer noch in Belinda Craffields Räumen befand. Konnte er ihn noch warnen? Nein! — Damit würde er seine eigene Freiheit aufs Spiel setzen. Er tat es nicht, sondern hastete durch den Garten. Wie ein Wiesel lief er entlang der Mauer. Als er glaubte, es wagen zu können, hechtete er über das Hindernis. Wohlbehalten landete er auf der anderen Seite. Wie ein Irrer durchquerte er noch mehrere Grundstücke. Seine Lungen schienen zu bersten, als er ausgepumpt die Pont-Street erreicht hatte. Hier ebbte sein rauschendes Blut langsam ab. Er überlegte angestrengt, wie er sich weiter verhalten sollte.

,Ich muß auf jeden Fall wieder zurück in die Harmony-Bar!‘ knirschte er vor sich hin.

,Anders werde ich kaum wieder mit dem Boß in Verbindung treten können."

Nat Fraeser wagte es nicht mehr, nach dem zurückgelassenen Jaguar zu sehen. Zwecklos! Der war wohl schon ebenso in sicherem Gewahrsam wie sein alter Fellow Mike Lister. Zu Fuß machte er sich auf den Weg nach Chadwell. Er wählte hierzu nur die dunkelsten Gassen und einsamsten Wege . . .

Mike Lister dagegen fiel aus allen Wolken, als kurze Zeit nach Nat Fraesers Fortgang das elektrische Licht in Belinda Craffields Salon aufflammte. Messerscharf schnitt ihm die plötzliche Helligkeit in den Augen. Als er sich einigermaßen daran gewöhnt hatte, befanden sich schon zierliche Armbänder an seinen Händen. Resigniert und ohne den geringsten Widerstand zu leisten, ließ er sich abführen. Erst später sollte er erfahren, daß seine Bemühungen für die Katz gewesen waren...
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Bis zum Mittag des folgenden Tages hatte Wachtmeister Challingham auf das Erscheinen der zwei Vorgeladenen gewartet. Aber nur einer war bisher erschienen; Sterling O'Hara. Seine Aussage lag nun vor ihm auf dem Schreibtisch. Während er noch einmal auf die Uhr sah und mißbilligend knurrte: „Daß die feinen Herren doch niemals pünktlich sein können", nahm er zum xten Male den engbeschriebenen Vernehmungsbogen O'Haras in die Hand und überflog noch einmal die Zeilen. Wenn die Angaben zutreffen, scheidet der Mann von vornherein aus dem Kreis der Verdächtigen aus, war seine abschließende Meinung. Diese Meinung teilte er auch dem soeben ins Zimmer tretenden Kommissar Morry mit. „Well, wenn sie zutreffen", begann Kommissar Morry in seiner ruhigen, überlegenen Art.

„Noch aber müssen wir Mister O'Haras Aussage überprüfen. Erst dann, wenn sich kein Widerspruch ergeben hat, wird er bei uns auch nicht mehr unter der Kathegorie Verdächtige geführt.

C.C.! — Sie kennen mein Prinzip. Lassen Sie nichts unversucht und wenden Sie die Taktik an, die ich Ihnen gelehrt habe. Denken Sie stets daran, daß in jedem Menschen ein Stückchen der sogenannten Bestie schlummert. Bei dem einen gar nicht oder nur wenig ausgeprägt, somit kommt es bei diesen Menschen fast niemals zum Ausbruch. Und bei den anderen ... Nun C. C., mit diesen Leuten haben wir es ja in unserem Beruf immer zu tun. Jede Person kann also noch für uns als Mörder in Frage kommen. Mister O'Hara genauso gut wie unser Freund Louis Aden — oder auch jeder andere. Nehmen Sie daher die Überprüfung peinlichst genau vor!"

„All right, Sir! Wenn ich mir aber ein Wort erlauben darf, so dieses, daß ich nicht daran glaube, daß Mister O'Hara den Mord an seinem Stiefbruder begangen hat."

„Wenn ich ehrlich sein soll, C.C. — ich auch nicht! Schleierhaft ist mir nur, daß ein Mann wie Mister O'Hara tatenlos zugesehen haben soll, wie Lord Craffield immer mehr unter den Einfluß dieses lebenshungrigen Louis Aden geriet. Kein Mensch verschenkt sein Geld an einen Taugenichts. Schon gar nicht ein Mann wie dieser Mr. Sterling O'Hara. Und das gibt mir zu denken. — Glauben Sie mir, C. C., auf Craffield-Castle war irgend etwas faul. Ich denke da nicht an Mr. O'Hara oder an Belinda Craffield, sondern an Louis Aden. Warten wir aber ab, was er uns zu erzählen hat."

„Hoffentlich trudelt der Boy bald hier ein, Sir. Ich habe wenig Lust, den ganzen Tag wegen dieses unpünktlichen Patrons zu vergeuden."

Daß Louis Aden niemals mehr das Headquarter betreten konnte, wußte zu dieser Stunde nur ein Mann auf dieser Erde. — Sein Mörder!

Weder Scotland-Yard noch ein anderer Mensch hatte bisher das zweite Opfer der skrupellosen Bestie im River Lea bemerkt. Der Fluß hatte sein Opfer noch nicht hergegeben. So sprachen Kommissar Morry und Wachtmeister Challingham über einen Menschen, dessen schwarze Seele bereits vor einem Richter stand. Nachdem die beiden Detektive ausgiebig die Sonderstellung Louis Adens in ihrem Fall erörtert hatten, kamen sie auf Belinda Craffield zu sprechen. Wachtmeister Challingham war es, dessen Wissensdurst in dieser Beziehung gestillt werden wollte. „Wann gedenken Sie, Sir, dieser interessanten Dame einen Besuch abzustatten?" war seine Frage, als ihr Name am Schluß ihres Gesprächs gefallen war.

Kommissar Morry lächelte seinen Wachtmeister vieldeutig an. Seine muskulöse Gestalt reckte sich zur vollen Größe empor. Zweimal wippte er auf den Fußsohlen hin und her, dann hatte ein plötzlicher Gedanke in ihm ausführende Formen angenommen. „C. C. — rufen Sie doch einmal Mister Ivry Dellinger bei den Imperial-Gas-Works an und reichen mir, sobald Sie den Mann an der Strippe haben, die Verbindung herüber!"

„Sir, Sie haben doch gewiß wieder einen Ihrer unnachahmlichen Schachzüge vor. — Darf ein kleiner Detektiv erfahren, was Sie zu tun gedenken?"

„Werden Sie sofort erfahren C. C. Ob mein Gedanke aber so phänomenal ist, wie Sie es genannt haben, bezweifle ich noch stark. Es ist nur eine plötzliche Eingabe von mir, aber warten wir's ab!"

Wachtmeister Challingham hatte die Wählscheibe in Bewegung gesetzt. Als sich das Gas- Work meldete, verlangte er Upper-engineer Dellinger an den Apparat. Sie hatten Glück! — Der junge Upper-enginer befand sich im Werk.

Bald klang seine sympathische Stimme in dem Draht auf. „Einen Moment bitte! Ich gebe weiter an Kommissar Morry,"

Morry übernahm den Hörer, und auf seinen Lippen lag ein heiteres Lächeln. „Good afternoon, Mister Dellinger. How do you do?"

„Very well, thank you, and how are you?" begrüßten sich die beiden Männer wie alte Bekannte, dabei hatten sie sich nur einmal ganz kurz gegenübergesessen. Freundlich fügte Kommissar Morry noch hinzu: „Ich hoffe, Sie haben die traurige Tatsache der vorletzten Nacht gut überstanden und demnach einen erquickenden Schlaf gehabt?"

„Nun, Kommissar! — Eine Wasserleiche ist zwar kein besonders ästhetischer Anblick. Aber meine Nerven haben trotzdem nicht darunter gelitten. Doch sagen Sie, Kommissar, Ihr Anruf , galt doch nicht etwa meinem gesundheitlichen Befinden. Wenn Sie aber wissen wollen, ob ich zu meinem Versprechen stehe, so kann ich Ihnen nur sagen; well und zu jeder Zeit!"

„Das freut mich, Dellinger! Ich nehme Sie deshalb heute beim Wort. — Können Sie sich für den heutigen Abend frei machen?"

„Selbstredend! — Was habe ich zu tun?"

„Nicht viel, Dellinger! Sie brauchen sich nur in einen schwarzen Anzug zu werfen und für den Abend mein Gast zu sein."

„Wie bitte?" kam es nach Kommissar Morrys Worten überrascht durch die Leitung.

„Kommissar, wiederholen Sie doch noch einmal. Ich glaube wohl nicht richtig gehört zu haben. — Oder sind Sie etwa befördert worden?"

„No!" lachte Kommissar Morry heiter auf.

„Zugegeben, es klingt zwar etwas komisch, Dellinger. Aber es ist trotzdem eine ernste Angelegenheit. Ich möchte Ihnen da eine Frau zeigen, und Sie sollen mir sagen, ob diese Dame vielleicht mit der Frau aus der Oban-Street identisch ist?"

„Wenn das so ist, können Sie natürlich mit meiner Unterstützung rechnen. Wo soll sich diese Dame aufhalten, Kommissar?"

„Im FIXED STAR-CLUB!"

Anerkennend spitzte Ivry Dellinger seine Lippen und blies die Luft heraus.

„Buh — first class luxus, Kommissar. Aber ich komme! Wann soll die Reise losgehen?"

„Sagen wir um acht Uhr vor dem Lokal."

„Okay, Kommissar! Ich werde pünktlich da sein."

„Thanks! — Bis später dann, Mr. Dellinger."

Als Kommissar Morry den Hörer wieder aufgelegt hatte, sah ihn Wachtmeister Challingham zweifelnd an.

„Sir, ich kann mir nicht helfen, aber daß Sie nur wegen einer Gegenüberstellung in den FIXED STAR-CLUB gehen wollen, nehme ich Ihnen nicht ab."

„Und warum nicht?" wollte Kommissar Morry schmunzelnd wissen.

„Weil Sie für derlei Dinge niemals soviel Umstände machen würden. — Sie müssen schon eine ganz bestimmte Person in Verdacht haben. Inwieweit aber der FIXED STAR-CLUB mit dieser Person in Verbindung zu bringen ist, entzieht sich meiner Kombinationsgabe. Ich selbst wüßte nicht, was ich in diesem feudalen Club zu suchen hätte."

„Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, C. C. Sobald es so weit ist, daß ich meine Vermutung erhärtet finde, werden Sie der erste sein, der davon Kenntnis erhält."

„Das will ich auch meinen, Sir!" gab sich Wachtmeister Challingham mit den Worten seines Vorgesetzten zufrieden. Es wäre auch vergebliche Liebesmüh gewesen, beim Stande der augenblicklichen Ermittlungsergebnisse weiter in Kommissar Morry zu dringen. Wachtmeister Challingham wußte nur zu gut, daß sein Kommissar niemals eine Vermutung preisgab, die er nicht durch unumstößliche Tatsachen untermauern konnte. —

So ließ es Wachtmeister Challingham vorerst damit bewenden und schwenkte auf die Ereignisse der vergangenen Nacht über. Auch hier schien ihm noch einiges unklar zu sein. „Was glauben Sie, Kommissar, wollten die Burschen mit der Entführung Belinda Craffields bezwecken?"

„Schwer zu sagen, C. C. — Wenn ich nun auch zu der Ansicht neige, daß wir es jetzt im Fall Craffield mit zwei voneinander unabhängigen Gruppen zu tun haben, so halte ich dennoch an meiner Überzeugung fest, daß es hier ausschließlich um das Vermögen von Craffield- Castle geht. Sehen Sie! Der Mord an dem Lord war der erste Schritt zur Zersplitterung des bis dahin in einer Hand befindlichen riesigen Vermögens. Nun nach seinem gewaltsamen Ableben sieht die Sache wieder anders aus. Es gibt für die Ereignisse in der Cadogan-Lane daher nur zwei Erklärungen: Entweder hat eine uns noch unbekannte Gruppe von Dunkelmännern den Tod Lord Craffields dazu auszunutzen versucht, um mit der Entführung Belinda Craffiels die späteren Erben zu erpressen. — Eine vage Vermutung, nicht wahr? Anders jedoch liegt schon die zweite Erklärung hierfür: Hier kann entweder einer der Angehörigen des Lords, vielleicht gar der Mörder selbst, die Entführung Belinda Craffields angeordnet haben. Wer weiß, C. C.? — Jedenfalls liegt eines klar auf der Hand, das nächste Mitglied der Familie, somit ein weiterer Erbe, sollte ausgeschaltet werden. — Wie es auch sei! Uns obliegt die Aufgabe herauszufinden, wie die Zusammenhänge dieser beiden Straftaten zueinander stehen. — Hm, bereiten Sie sich seelisch und vor allen Dingen körperlich schon darauf vor, daß ihr Korpus bis zur Klärung dieser mysteriösen Fälle kaum noch zur Ruhe kommen wird. Tag und Nacht werden wir auf dem Posten sein müssen — und neben den Ermittlungsarbeiten auch hin und wieder die Ueberwachung der Angehörigen des Ermordeten selbst übernehmen. Nur so, C. C. werden wir weitere Verbrechen verhindern können."

„An mir soll es nicht liegen, Sir. —- Ich werde den versäumten Schlaf eben nach der Klärung des Falles nachholen?" meinte der Wachtmeister zustimmend.

„Was haben Sie mir zugedacht?" wollte er im selben Atemzug wissen.

„Ihre Hauptaufgabe liegt zunächst bei unserem speziellen Freund Louis Aden. Schaffen Sie alles herbei, was für uns wissenwert ist. Sie wissen ja Bescheid! Teilen Sie dazu selbst die beiden Ihnen zur Unterstützung zugeteilten Boys nach Ihrem eigenen Ermessen ein. Das Weitere überlassen Sie mir."

„All right, Sir! — Dann kann ich mich jetzt an die Arbeit machen?"

„Well! —- Rufen Sie mich aber sooft es geht hier an. Vielleicht habe ich Ihnen weitere Anweisungen zu geben."

„Okay, Sir!"

Kommissar Morrys Maschinerie begann auf höchsten Touren zu laufen. Wachtmeister Challingham war auf dem Wege nach Notting-Hill. Zwei weitere Detektive schleiften den Halter des in der Cadogan-Lane sichergestellten Jaguars, Mister Frank Stone, schwitzend zum Headquarter. Kommissar Mor- ry selbst wohnte anschließend der xten Vernehmung Mike Listers bei. Weder mit ,ja' oder ,nein' antwortete der Gangster auf die Fragen der Boys. Er hatte sich mit seinem unabwendbaren Schicksal abgefunden. Er war nun einmal auf frischer Tat ertappt worden und wußte, was ihm bevorstand. Was nützte ihm da noch die Preisgabe seines Auftraggebers, den die Yard-mens ihm mit allen Raffinessen zu entlocken versuchten. Sein Mund blieb verschlossen. Aber wie lange noch? —
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Es fehlten noch wenige Minuten bis acht Uhr abends, da rollte Ivry Dellingers gepflegte Preston-Limousine vor dem FIXED STAR-CLUB vor. ,Wie lange bin ich nun schon nicht mehr hiergewesen', dachte er ein wenig wehmütig und ließ seinen Blick über den geräumigen Parkplatz und die lichtprotzende Vorderfront des Clubhauses gleiten. Viel hatte sich trotzdem nicht verändert, stellte er fest und nahm sich vor, doch wieder öfters unter Menschen zu gehen. Obwohl Ivry Dellinger in dem Alter war, wo andere Boys sich hin und wieder einen vergnügten Abend mit oder ohne Frau zu machen pflegten, kannte er dieses schon seit Jahren nicht mehr. — Nicht etwa, daß er ein Sonderling oder gar Abstinenzler geworden wäre. Im Gegenteil, in seinen Adern pulsierte ein Blut, daß sich sehr wohl zu erhitzen wußte. Es mußte jedoch die Richtige sein. Ivry Dellinger spürte an diesem Abend zum ersten Male wieder, wie sehr sich doch sein Leben in den letzten Jahren verändert hatte, und daß es sich nur zwischen Arbeitsplatz und Wohnung abgespielt hatte. Nun, das sollte von jetzt an wieder etwas anders werden, nahm er sich vor.

„Hallo, Sie Träumer!" wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Hinter ihm stand Kommissar Morry. Ivry Dellinger hätte den Kommissar kaum wiedererkannt, wäre es nicht die markante Stimme gewesen, die schon nach ihrem ersten Zusammentreffen einen so nachhaltigen Eindruck in ihm hinterlassen hatte. Auch sonst, sah so ein Mann aus, dessen Pflicht es ist, blutrünstige Bestien zur Strecke zu bringen? Ivry Dellinger mußte sich eingestehen, daß er, hätte er nicht schon vorher das Vergnügen gehabt, diesen Mann kennenzulernen, niemals in dem elegant gekleideten Gentleman vor ihm einen der berühmtesten und erfolgreichsten Männer des Scotland-Yard vermutet hätte. So war es! Wer Kommissar Morry nicht persönlich kannte, lief Gefahr, in ihm einen der Wohlhabendsten der Stadt zu sehen. Morrys ganzes Geheimnis aber lag darin, daß er sich mit Geschmack und Eleganz zu kleiden wußte.

Das gleiche konnte man ebenso von Ivry Dellinger sagen, der jetzt Morrys Händedruck herzlich erwiderte. „Ich freue mich, Dellinger, daß Sie zu Ihrem Wort stehen", begrüßte ihn Kommissar Morry.

„Nicht der Rede wert, Kommissar! — Im Gegenteil, es ist mir ein Vergnügen, mit einem so berühmten Manne wie Sie einige Stunden zu verplaudern. Dabei ist es mir ganz gleich, an welchem Ort Sie die Unterhaltung wünschen."

Kommissar Morry winkte lächelnd ab. „Nun dann, Dellinger! Machen wir uns auf und begeben wir uns auf das glatte Parkett der Londoner Hautevolee."

Es hatte äußerlich den Anschein, als wenn sich wirklich Londons Hautevolee in den Räumen des sündhaft teuren FIXED STAR-CLUB versammelt hätte. Aber waren darum alle Westen der hier anwesenden Männer so sauber und blütenweiß wie ihre Frackhemden? Keiner wußte es besser als Kommissar Morry, daß es bei einigen Gästen des Clubs nur die Fassade war, die sie so untadelig erscheinen ließ. Vielmehr hoffte er hier den Mann zu finden, den er für den Mord an dem alten Lord verantwortlich machen konnte. Über spiegelglatten Boden geleitete sie der Empfangschef zu einem freien Tisch. Obwohl Kommissar Morry manches Auge auf sich gerichtet sah, schritt er in weltmännischer Manier neben Ivry Dellinger her und unterhielt sich in gedämpftem Ton mit diesem. An manchen Tischen steckte man die Köpfe zusammen und tuschelte sich etwas zu. Zwei der Anwesenden schienen es nach Kommissar Morrys Erscheinen plötzlich sehr eilig zu haben — und verdrückten sich stillschweigend. Leise lächelte Kommissar Morry vor sich hin und tat so, als merke er gar nicht, daß er sie als alte Bekannte bereits erkannt hatte. Sie waren es nicht, die sein Interesse im Augenblick besaßen, und so ließ er sie ungeschoren ziehen. Nachdem ihnen das Gewünschte serviert worden war, warteten sie angeregt plaudernd auf den Auftritt der Frau...

Belinda Craffield befand sich zu dieser Zeit auftrittsbereit in ihrer Garderobe. Obwohl sie einen ganzen Tag außerhalb des Steinmeeres der Stadt verbracht hatte, war ihre Gesichtsfarbe nicht so frisch wie an all den Tagen, an denen sie in London weilte und allabendlich im FIXED STAR-CLUB auf trat. Auch sonst fühlte sie sich irgendwie müde und zerschlagen. — Und auch der leichte Druck in ihren Schläfen, den sie bereits am Vormittag festgestellt hatte, war bis zur Stunde noch nicht gewichen. Rührend bemühte sich William Haggerthy um ihr Wohlbefinden. Ständig befand er sich in der Nähe der Frau und tat alles, was nur ein besorgter Mann für seine Angebetete tun kann. Er hatte sein weekend in London verlängert, um noch ein oder auch zwei Tage länger mit Belinda Craffield zusammen zu sein. Auch hatte er einen besonderen Grund dazu. Während ihres gemeinsamen Aufenthaltes in der Provinz war es ihm klar geworden, daß es für einen Mann in seinen Jahren an der Zeit war, langsam an einen leiblichen Erben des Haggerthy'- schen Im- und Exportunternehmens zu denken. Keine bessere konnte sich der gutaussehende Mann vorstellen als eben seine langjährige Bekannte, Belinda Craffield. Noch niemals hatte

William Haggerthy hierüber mit Belinda Craffield in all den Jahren, die sie sich schon kannten, gesprochen. Nun aber würde er es tun. — Vielleicht schon an diesem Abend, bestimmt aber noch vor seiner Abreise aus London.

„Leg' doch etwas Rouge auf", meinte er beratend, als sich die Frau kritisch im Wandspiegel betrachtete und unzufrieden über ihr Aussehen war.

„Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als zum ersten Male zu diesem Hilfsmittel zu greifen", erwiderte sie resigniert und begann umständlich nach ihrem Make up zu suchen.

Während sie sich in den nächsten Minuten damit beschäftigte und nur mit Widerwillen eine dünne Puderschicht auftrug, überlegte William Haggerthy, welche Worte er zur Einleitung seines Antrages wählen sollte. Der Zufall kam ihm zur Hilfe.

Unter leisem Stöhnen legte Belinda Craffield ihren Tupfer aus der Hand. Ihre schlanken Finger fuhren zur Nasenwurzel hoch, und laut aufatmend kniff sie ihre Augen zu.

„Wieder dieser Kopfschmerz, Belinda?" fragte der Mann besorgt und eilte zu der Frau hin.

„Ja, William! Ich weiß nicht, wie das kommt. Noch nie hatte ich eine dermaßen anhaltende Migräne wie heute. — Ich hätte gestern Abend keinen Wein trinken sollen", meinte sie und stöhnte erneut leise auf.

„Das wird es wohl nicht sein! — Der Wein deiner Bekannten war gut, sogar ausgezeichnet. Ich bin in dieser Beziehung Kenner und weiß deshalb genau, daß man davon keinen schweren Kopf bekommt."

„Aber, William, woher sollte ich sonst diese Katerstimmung und diesen ständig pochenden Schmerz in den Schläfen herbekommen haben?" fragte Belinda Craffield sarkastisch.

In den Augen William Haggerthys blitzte es auf. — Jetzt, nach dieser Frage, konnte er behutsam auf seinen Antrag, den er Belinda Craffield zu machen gedachte, zusteuern. „Woher?" fragte er darum, das Wort wiederholend, und ließ eine kleine Kunstpause eintreten. „Nun, Belinda! Ich hatte schon lange die Absicht, es dir einmal zu sagen. Du magst es dir vielleicht nicht selbst eingestehen wollen. Aber du bist für den Beruf den du dir gewählt hast, zu sensibel, so daß deine Widerstandskraft nicht mehr lange mitmachen wird. Daher auch dein ständiger Druck im Kopf. Außerdem, ist es doch für eine Frau wie dich keine Lebensaufgabe, ständig auf der Bühne zu stehen. Damit es in Zukunft nicht mehr so sein wird, möchte ich dir folgendes sagen." 

Wieder ließ William Haggerthy eine Pause eintreten. Aufmerksam beobachtete er die Reaktion seiner Worte im Mienenspiel der Frau. Aber nur die Augen Belinda Craffields hatten sich etwas geweitet, als sie nun ihre vollen, weichen Lippen öffnete:

„Aber, William, das glaubst du doch selbst nicht. — Ich und für meinen Beruf zu sensibel? — Nein, William, es muß etwas anderes sein! Doch verzeih, ich wollte dich nicht unterbrechen. Was wolltest du mir sagen?"

Zweimal atmete der Mann tief durch. Sein Gesicht wurde ernst und seine Augen suchten die der Frau. Jetzt mußte es sich entscheiden.

Tonlos hob er an: „Belinda, wir kennen uns fast schon fünf Jahre. Niemals habe ich während dieser Zeit auch nur ein Wort darüber gesprochen, was du für mich bedeutest und was Ich für dich empfinde. Jetzt aber muß ich es tun. Willst..."

Zunächst erstaunt hatte Belinda Craffield die Worte ihres langjährigen und zu allen Zeiten ihr gegenüber treuen Freundes vernommen. Bevor aber dieser die alles entscheidende Frage stellen konnte, war ihr Arm hochgefahren und ihre gepflegten Finger hatten sich auf den Mund des Mannes gelegt. „Sprich nicht weiter, William! Ich weiß, was du fragen wolltest.“

„Und?" konnte William Haggerthy nicht mehr an sich halten. Seine Augen saugten sich gierig in Belinda Craffields Gesicht fest. Härter als gewollt, fast brutal umklammerten seine Hände die Schultern der Frau. Sofort aber als er merkte, daß die Frau unter seinem Griff zusammenzuckte, ließ er sie los. Einen Moment lang begannen Belinda Craffields Pulse zu jagen. Der Griff des Mannes ernüchterte sie jedoch im gleichen Augenblick wieder.

„William, es ist unfair von dir, mich jetzt zu fragen", versuchte sie lächelnd Zeit zum Überlegen zu gewinnen. Sie konnte sich selbst keine Antwort darauf geben, warum sie sich nicht gleich für den Mann entschied.

„Du magst mich nicht! — Du glaubst, ich wäre schon zu alt für dich!" stieß William Haggerthy gekränkt hervor. Aber immer noch hingen seine zwei, jetzt zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen, am Antlitz der Frau.

„So war das nicht gemeint", begann Belinda Craffield innerlich hin und hergerissen.

„Du weißt, daß ich heute keinen klaren Gedanken fassen kann. — Darum sagte ich, daß es unfair von dir sei, mich jetzt zu fragen."

Ein Hoffnungsschimmer ließ den normalen Zustand an Haggerthys Augen wieder eintreten. „Well, Belinda!“ sagte er darum äußerlich ganz ruhig, obwohl ein wahrer Vulkan in ihm tobte. „Du weißt jetzt, welch sehnlichsten Wunsch ich habe. Gib mir die Antwort, sobald du kannst. Du kennst mich lange genug, darum wird es dir auch nicht schwerfallen."

„Thanks, William! — Ich wußte, daß du mich nicht drängen wirst. Deshalb wird meine endgültige Entscheidung schon sehr bald fallen."

„Für mich?"

„Vielleicht? — Ich glaube doch!"

Welche Ironie des Schicksals sollte Belinda Craffield noch an diesem Abend erleben.

Immer noch mit aufgewühlten und zerrissenen Gefühlen schritt sie dem langen Gang zur Bühne zu. Der gedämpfte Applaus der Barbesucher drang kaum bis in ihr Hirn vor. — Stumm ließ sie die ihr zugedachte und herzlich gemeinte Ovation über sich ergehen. Ihr Blick war anfangs in die Ferne gerichtet und kehrte nur langsam zu den erwartungsvollen Gästen des FIXED STAR-CLUBS zurück. Da streiften ihre Augen einen Tisch, an dem zwei Männer für sich allein saßen. Während der eine nahezu unbeweglich zu sein schien, führte der zweite hin und wieder mit ruhigen, 

ausgeglichenen Bewegungen eine glimmende Zigarette zum Munde. Ein fast allabendliches Bild, dennoch hatte Belinda Craffield plötzlich das merkwürdige Gefühl, daß die Augen der zwei Männer besonders forschend auf ihr ruhten. .Absurd!' wollte sie diesen Gedanken verdrängen. ,Es sind mehr als drei Dutzend Augenpaare hier anwesend, die bis zu meinem Abgang keine Sekunde von mir ablassen.'

Gewaltsam versuchte sie sich auf ihren Einsatz zu konzentrieren. Es gelang ihr auch schlechthin, den richtigen Takt zu erhaschen. Noch nie war es ihr so schwergefallen, den Klang ihrer sonst so herrlichen Altstimme rein und sauber zu halten wie an diesem Abend. Immer wieder suchten ihre Augen heimlich den Tisch der beiden Männer. Ertappte sie sich dabei, daß sie über Gebühr lange zu den beiden alleinsitzenden Männern herübergeschaut hatte, so stoben ihre Gedanken auseinander und sie wurde unsicher: ,Wer mögen diese zwei Fremden wohl sein?' dachte sie fiebernd, während ihr erstes Lied beendet war und nur allmählich der Beifall im Raum verebbte. Warum sehen sie mich so unverwandt an? — Ich habe sie noch nie hier gesehen! Die Antwort darauf erhielt Belinda Craffield wenige Minuten nach ihrem Abgang. Nur mühevoll hatte sie ihr zweites Lied ohne bemerkenswerte Schnitzer zu machen den Gästen darbieten können. Die fragenden Blicke des jüngeren der beiden, verfolgten sie noch bis in ihre Garderobe. Es war ein ungemein strenges Gesicht, dessen Haut wie gegerbt zu sein schien und auf dessen Stirn sich eine steile Falte eingegraben hatte. Jäh erschrak sie, als sie die Hand William Haggerthys auf ihrem Arm verspürte. Sie hatte sein Eintreten nicht bemerkt und glaubte sich nun in ihren Gedanken überrascht. Verstört blickte sie den Mann an. Ihr Herz machte ein paar unregelmäßige Sprünge dabei.

„Was ist mit dir?" William Haggerthy war aber wieder der Mann, den sie als hilfsreichen und fürsorglichen Freund seit jeher kannte. Der ruhige Ton seiner Stimme ließ Belinda Craffield Zeit, sich abzufangen. Obwohl noch etwas beklommen, brachte sie wieder ein Lächeln auf ihre Lippen.

„Ach nichts! Immer noch das gleiche, William."

„Du kannst heute nicht noch einmal auftreten!" entschied Haggerthy, bereits leicht in die Rolle eines Haustyrannen fallend.

„Ich bringe dich jetzt nach Hause."

Ohne etwaige Einwände der Frau abzuwarten, drehte er sich um und schritt zur Tür hin. In diesem Moment klopfte jemand von außen daran. Bevor Belinda Craffield „please!" sagen konnte, war Haggerthy schon an der Tür. Zornig riß er sie auf und wäre beinahe mit dem im Gang stehenden, befrackten Kellner zusammengestoßen.

„Verzeihung, Mister! — Ich habe hier etwas abzugeben", entschuldigte sich der Kellner und hielt Haggerthy ein silbernes Tablett entgegen. Eine vornehme, aus blütenweißem Büttenpapier bestehende Visitenkarte lag darauf.

„Für mich?" fragte er erstaunt, indem er seinen Groll zu dämmen versuchte.

„No, Mister! Miß Nair ist die Empfängerin."

Einen Augenblick sah es noch so aus, als wolle sich William Haggerthy an die Kehle des Überbringers der Karte stürzen. Seine Augen funkelten hektisch. Dunkelrot lief sein Gesicht an und knirschend fuhren seine Zahnreihen gegeneinander. In letzter Sekunde riß William Haggerthy sich aber noch zusammen.

„Geben Sie her!" fauchte er den erschreckt Zurückweichenden an. „Und sagen Sie dem Herrn, daß Miß Nair heute Abend keinen Besuch..."

Wie ein Blitz stockte sein geifernder Mund. Er hatte die bislang auf der Schrift gelegene Visitenkarte an sich genommen und zufällig streifte sein Blick die gedruckten Buchstabenreihen: G. E. MORRY Kriminalkommissar prangte in schwarzen Lettern auf dem weißen Papier. Murmelnd laß er ein zweitesmal den Namen vor. „Warten Sie noch!" wandte er sich gehetzt an den Kellner und zog die Tür hinter sich zu.

„Belinda, was will die Polizei von dir?" wollte er aufgeregt wissen. Seine Stimme hörte sich rauh und brüchig an.

„Ich weiß es nicht, William! — Lassen wir den Herrn kommen, dann erfahren wir es sehr schnell. Hm — vielleicht handelt es sich um den Einbruch in meiner Wohnung", blieb Belinda Craffield gelassen und sah erstaunt den unruhig gewordenen Mann an ihrer Seite an.

„Well! — Er wird dich allein zu sprechen wünschen. Ich bleibe derweil hier in der Nähe."

So einigte man sich in der Garderobe der Künstlerin und trug dem Kellner auf, Kommissar Morry in etwa fünf Minuten herzugeleiten.

Währenddessen saßen Kommissar Morry und Ivry Dellinger weiterhin an ihrem Tisch. Nach dem Auftritt Belinda Craffields war Ivry Dellinger schweigsamer geworden. Er hatte ohne Zaudern erklärt, daß die faszinierende Künstlerin niemals mit der Frau aus der Oban-Street identisch war. Kommissar Morry hatte amüsiert zugehört, mit welchem Elan sich der Upper-engineer für die Frau eingesetzt hatte. Auch das warme Leuchten in den Augen Ivry Dellingers war ihm beim Anblick Belinda Craffields nicht entgangen. ,Der Boy brennt lichterloh', konstatierte er und beantwortete seine Frage: ,Warum er, Morry, ihn hierhergeführt habe, wo er doch selbst nicht glaube, daß diese Frau sich jemals allein nachts in die Oban-Street wage', mit einem vieldeutenden Kopfnicken: „Sehen Sie, Dellinger! Man kann nie wissen, für was es gut war, daß Sie mit mir hierhergegangen sind."

Hin und her hatten die beiden Männer das traurige Problem vom River-Lea gewälzt, aber Ivry Dellinger erfuhr trotzdem an diesem Abend noch nicht, warum Kommissar Morry ausgerechnet hier im FIXED STAR-CLUB etwas über den Mord an Lord Craffield in Erfahrung bringen wollte. Es war eines der vielen Geheimnisse des Kommissars, immer dort seine Nase hineinzustecken, wo über kurz oder lang etwas herauszuholen war. — So — oder so!

„Miß Nair läßt bitten!" trat der Kellner an ihren Tisch zurück.

„Thanks!"

„Dellinger, darf ich Sie nun bitten, mich zu begleiten?" machte sich Kommissar Morry fertig zum Gehen.

„Aber Kommissar! — Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß diese Frau in keiner Weise mit der aus der Oban-Street zu vergleichen ist", wehrte der Upper-engineer ab. Es war ihm sichtlich peinlich, sich der Frau seiner Wünsche, wie er Belinda Craffield bereits im stillen nannte, in dieser Art aufzudrängen. Kommissar Morry erkannte den lobenswerten Takt Ivry Dellingers einer Frau gegenüber an, wußte aber dennoch die Befürchtungen des Mannes zu zerstreuen. „Aus diesem Grunde möchte ich Sie auch nicht mitnehmen", formulierte er seine Worte.

„Wenn ich Sie um Ihre Begleitung bitte, so tue ich es lediglich aus einer polizeilichen Erfahrung heraus, nach der niemals ein Mann allein die Räume einer Frau betreten soll. Sehen Sie, und ich bin allein."

„Dann werde ich Sie wohl nicht enttäuschen dürfen, Kommissar", war Ivry Dellinger nur zu gern bereit, sich dem Kommissar anzuschließen.

Sie verließen gemeinsam den exklusiven Raum, durchquerten ein hinter der Bühne befindliches Zimmer und standen dann auf dem langen Garderobengang. „Die zweitletzte Tür links, meine Herren!" deutete der Kellner ihnen den Weg.

Eine achtbare Münze wechselte ihren Besitzer, und mit angehaltenem Atem schritt Ivry Dellinger neben Kommissar Morry auf die be- zeichnete Tür zu. Die klangvolle Stimme Belinda Craffields forderte die Männer zum Eintreten auf. Sie befand sich allein in ihrer Garderobe, wie Kommissar Morry sofort mit einem unauffälligen Blick feststellte und bot nach kurzer, schmuckloser Vorstellung den Männern in einer erfrischend natürlichen Art Platz an. Ivry Dellinger konnte nicht umhin, unablässig die faszinierende Frau zu betrachten. Wie dunkle Seen lagen ihre Augen unter wohlgeformten Brauen. Ivry Dellinger drohte in diesen Augen zu ertrinken. Auch Kommissar Morry bedauerte beinahe insgeheim, diese Frau mit seinen Fragen belästigen zu müssen. Noch mehr! Er hatte die undankbare Aufgabe, Belinda Craffield den plötzlichen Tod ihres Onkels mitzuteilen. Sie schien noch nichts zu wissen, denn mit Rücksicht auf die zur Zeit schwebenden Ermittlungen, hatte die Presse noch nichts davon erfahren. Auch anderweitig hatte sie noch kein Wort von der gräßlichen Tat am River-Lea gehört. Andernfalls, so folgerte Kommissar Morry richtig, würde eine Frau wie Belinda Craffield nicht so unbekümmert vor ihnen sitzen. So verband er nun seine unangenehme Mission gleichzeitig mit einer Befragung ihres Alibis zur Tatzeit. Erbarmungslos mußte Kommissar Morry seinen eingeschlagenen Weg weiter gehen, wenn er zum Erfolge kommen wollte. Rücksichten konnte und durfte er bei keinem Menschen nehmen. Ungerührt stellte er daher seine Fragen.

„Miß Craffield! Ich darf Sie hier doch beim richtigen Namen nennen", leitete er das Verhör ein.

„Selbstverständlich, Kommissar."

„Well!" begann er dann. „Wollen Sie mir bitte sagen, wo Sie sich letzten Sonnabend gegen elf Uhr aufgehalten haben?"

Ohne lange zu überlegen, antwortete Belinda Craffield mit einem entwaffnendem Lächeln.

„Nichts leichter als das, Kommissar! — Während dieser Zeit befand ich mich noch in der Albert-Hall. Sie wissen ja, am vergangenen Wochenende fand das bekannte Wohltätigkeitsfest statt, und da habe ich..."

„Stimmt, Miß Craffield! Ich entsinne mich jetzt wieder, Ihren Künstlernamen im Zusammenhang mit diesem Fest gehört zu haben. — Wann verließen Sie die Hall und fuhren in Ihre Wohnung zurück?"

Ohne die geringsten Unmutsanzeichen beantwortete sie auch dieses. „Es mag etwas vor Mitternacht gewesen sein, als mich Mister Haggerthy von der Albert-Hall nach Hause fuhr."

„Wissen Sie das noch ganz genau, Miß Craffield? — Denken Sie noch einmal nach, war es noch vor oder schon nach Mitternacht?" wollte Kommissar Morry noch einmal wissen.

„Es war noch vor Mitternacht, Kommissar! — Ich weiß es darum so genau, weil ich bereits meinen Auftritt vor elf Uhr beendet hatte und fast eine ganze Stunde auf Mister Haggerthy, der mich um diese Zeit abzuholen versprach, gewartet habe."

„Hm. Es ist nicht schön, bei einer Dame unpünktlich zu sein", meinte Morry leichthin und schoß schmunzelnd eine scheinbar belanglose Frage ab:

„Hat Mister Haggerthy Ihnen den Grund seiner Unpünktlichkeit angegeben?"

Die direkte Fragestellung machte Belinda Craffield nun doch etwas verlegen. Hilfesuchend wandte sie ihren Kopf zur Seite und blickte in das grübelnde Gesicht Ivry Dellingers. Dieser aber hatte im Augenblick viel zuviel mit sich selbst zu tun.

Er merkte somit gar nicht den bittenden Blick der Frau. Die Eröffnungen, die er in weniger als fünf Minuten erfahren hatte, schienen in seine schöne Zukunftsmusik einige Miß töne hineingeworfen zu haben. ,Die Nichte des stadtbekannten und steinreichen Lords und er? — Ausgeschlossen!' —

Seine leichte Niedergeschlagenheit wäre mit einem Schlage fortgewischt gewesen, hätte er in dieser Sekunde Kommissar Morrys Augen besessen. So aber blieb Ivry Dellinger vorerst ahnungslos — und Belinda Craffield antwortete nach kurzer Unterbrechung mit einem bitteren Lächeln: „Ich habe ihn zwar nicht danach gefragt. Da er aber erst wenige Stunden zuvor in London angekommen war, wird er noch einiges im. Hotel zu erledigen gehabt haben. Genaues weiß ich nicht."

„Ich will es auch nicht wissen, Miß Craffield. — Es ist eine der ganz dummen Eigenschaften von mir, immer und überall etwas neugierig zu sein."

Ohne Umschweife wechselte Kommissar Morry nach diesem kleinen Zwischenspiel erneut das Thema. „Sagen Sie, Miß Craffield, wie ich hörte, waren Sie übers weekend verreist. — Und während Ihrer Abwesenheit haben einige dunkle Elemente Ihre Wohnung erbrochen. Können Sie mir sagen, was diese Burschen wohl in Ihrer Wohnung gesucht haben könnten?"

Verneinend schüttelte Belinda Craffield ihren Kopf. „Ich wüßte nicht, warum es sich lohnen sollte, in meine Wohnung einzudringen. Alles was ich in meiner Wohnung aufbewahre, ist etwas Schmuck und einige Pfund Bargeld. Sonst nichts!"

„Warum die Burschen geräuschlos in Ihre Wohnung eingedrungen sind, werde ich Ihnen nach meiner nächsten Frage erklären. — Zunächst aber möchte ich von Ihnen erfahren, warum Sie nicht zur Polizei gekommen sind, nachdem Sie bei Ihrer Rückkehr doch feststellen mußten, daß Unbefugte Ihre Räume betreten hatten?"

„Ich will ehrlich sein, Kommissar! — Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens '— und das ist wohl der Hauptgrund, warum ich mich nicht weiter um den Einbruch gekümmert habe, ich fühlte mich den ganzen Tag über nicht wohl. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Seitdem ich heute früh wach geworden bin, glaube ich wie ein Betäubter in den Tag hineingelebt zu haben. Auch jetzt spüre ich noch dieses bisher nie gekannte, schläfrige Gefühl in mir. Aber Sie wollen bestimmt nicht hören, daß ich ständig das Bedürfnis habe, mich zur Ruhe zu legen. Vielmehr warten Sie auf den zweiten Grund, der mich davon abhielt, zur Polizei zu gehen. Nun, Kommissar, ich sagte mir, als mir meine Wirtin von den Ereignissen der letzten Nacht berichtete, daß die Polizei wohl von selbst kommen würde. Somit habe ich sozusagen auf Ihren Besuch gewartet." 

Ohne die Frau zu unterbrechen, hatte Kommissar Morry aufmerksam gelauscht. Jetzt konnte er sich auch den verkrampften Zug um Ihren Mund und die leichten Schatten unter den Augen erklären. Wer den ganzen Tag mit einem Brummschädel herumspazieren mußte, dabei noch wie Belinda Craffield außer ihrem Gesangspensum auch noch logische Folgerungen zu ziehen wußte, mußte eine enorme Willenskraft besitzen. Kommissar Morrys Achtung dieser Frau gegenüber stieg um ein beträchtliches. Dennoch mußte er ihr einen Schmerz zufügen. Monoton begann er: „Ihre vorgebrachten Gründe, Miß Craffield, muß ich ohne Kommentar akzeptieren. Welches Ziel aber die nächtlichen Besucher Ihrer Wohnung sich gesteckt hatten, ist das, daß man Sie auf eine ganz raffinierte Art entführen wollte."

„Mich? — Aber warum denn?" stotterte Belinda Craffield erschreckt. So mutig sie auch sonst war, in diesem Moment verlor sie ihre Fassung. Ihre bislang so sonnigen Augen wurden dunkel vor Ratlosigkeit und Furcht. Als Kommissar Morry eine Sekunde schwieg, flog ihr Kopf zu Ivrey Dellinger hin. Flehend hingen ihre Augen an den Lippen des Mannes. „Mister Dellinger! Bitte sagen Sie es mir, ich fühle, es ist irgend etwas Furchtbares geschehen. Geben Sie mir Gewißheit."

Zum ersten Male sollte Ivry Dellinger Gelegenheit haben, an dem Gespräch teilzunehmen — aber gleichzeitig hatte ihn das Schicksal dazu auserwählt, Belinda Craffield das Entsetzliche zu sagen.

Kurz ging sein Blick zu Kommissar Morry herüber, und als dieser nickte, erkannte er kaum seine eigene Stimme wieder, die tropfenweise die bedeutenden Worte in den mittelgroßen Raum hineinfallen ließ: „Miß Craffield! Wenn ich recht verstanden habe, dann wollte man Sie in der vergangenen Nacht ebenso beiseite schaffen, wie man es mit Ihrem Onkel, Lord Craffield getan hat. Ihr Onkel wurde in der Nacht zum Sonntag meuchlings ermordet!"

Belinda Craffield schloß für Sekunden die Augen. Sie wollte aufschreien. Es war zuviel an diesem Tage auf sie eingestürzt. Tapfer biß sie aber ihre Zähne aufeinander und zwang die auf steigenden Tränen nieder. Nur ihr schönes Gesicht blieb blaß und durchsichtig. „Was gedenken Sie jetzt zu tun?" Ivry Dellinger war es, dessen tiefe, klangvolle Stimme das Schweigen der drei Menschen brach.

„Sie kommt mit mir!" ertönte es plötzlich von der Tür her.

Während Belinda Craffields und Ivry Dellingers Köpfe zur Tür hinschauten, blieb Kommissar Morry regungslos sitzen. Er hatte in dem vor ihm hängenden Wandspiegel schon lange das Eintreten des Mannes bemerkt und war darum nicht überrascht, den Mann nun sprechen zu hören. „Nein William!" — entgegnete die Frau mit brüchiger Stimme, aber doch bestimmend. „Ich werde bis zum Begräbnis meines Oheims bei meinem Onkel Sterling O'Hara bleiben. Hiernach werde ich dort hinfahren, wo ich eine zweite Heimat gefunden habe; in die Provinz."

Kommissar Morry und Ivry Dellinger hatten sich erhoben. Sie schienen ihre Anwesenheit für überflüssig zu halten. Dennoch sah es so aus, als würden Belinda Craffields Finger einen Herzschlag zu lange in der Hand Ivry Dellingers verweilen.

„Miß Craffield!" richtete Kommissar Morry noch einmal sein Wort an die Frau.

„Wenn Sie London verlassen, wollen Sie mich bitte davon in Kenntnis setzen."

„Ja, Kommissar!"
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Während Kommissar Morry Steinchen auf Steinchen zusammentrug, um die diabolische Bestie zur Strecke zu bringen, vergingen weitere Tage. Sie verliefen ruhig — zu ruhig, und Kommissar Morry ahnte, daß es nur die sogenannte Ruhe oder Windstille vor dem großen Sturm war. Er verdoppelte seine Anstrengungen und ließ die nach seiner Ansicht gefährdeten Personen Tag und Nacht verstärkt überwachen, um sie vor dem gleichen Schicksal Lord Craffields — und Louis Adens — zu bewahren. Obwohl er absichtlich ein öffentliches Fahndungsersuchen nach Louis Aden an alle Polizeistellen gesandt hatte, fühlte er, daß er diesen Mann nicht mehr lebend zu Gesicht bekommen würde. Sein Verschwinden und seinen Tod hatte er bereits in seine Kombinationsmaschine eingebaut. Der Fall Louis Aden paßte genau in den Rahmen hinein, den er sich von dem mutmaßlichen Täter gemacht hatte. Nur noch eine große Lücke klaffte in seiner weltumspannenden Gedankenarbeit: Warum? — Bevor Kommissar Morry auf den Stein der Weisen stieß und das „Warum?" beantwortet hatte, brach der erwartete Sturm los. Die Ereignisse begannen sich aber an einer Stelle zu überstürzen, an der es Kommissar Morry am wenigsten erwartet hatte. Auch wußte er nicht um das Vorspiel, das um ein Haar einem weiteren, guten Menschen das Leben gekostet hätte. — Nat Fraeser entpuppte sich als die Schlüsselfigur dieses Dramas. Sein Stern begann schon zu dem Zeitpunkt zu sinken, als er nicht mehr den geringsten Versuch unternommen hatte, seinen in der Klemme sitzenden Fellow Mike Lister vor den herannahenden Polizei-Boys zu warnen. Seitdem Nat Fraeser seinen Komplicen schmählich im Stich gelassen hatte, verfolgte

ihn das Pech auf jedem seiner weiteren Schritte. Er war zu einem flackernden Nervenbündel geworden, nachdem man ihm in der Harmony- Bar den Stuhl vor die Tür gesetzt hatte. „Ein Feigling verdient es nicht anders, als elendig in der Gosse zu verrecken!" hatte ihm der schwarze Jo bei seiner alleinigen Rückkehr und ohne das Fahrzeug mitzubringen ins Gesicht geschleudert. Als er nach diesen Worten dem Schwarzen ans Leder wollte, lief er gegen einen Berg von Fäusten. Dicht an dicht hagelte es auf ihn ein, und für Stunden hinaus war er jeder Sorge enthoben. Der beißende Gestank einer Abfallgrube ließ ihn wieder zu sich kommen. Mit geschwollenen, blutunterlaufenen Augen und Schmerzen in jedem Glied schlich er wie ein räudiger Hund aus dem Hof der Harmony-Bar und schleppte sich in einen verfallenen Lagerschuppen am East-Dock. Einen ganzen Tag und auch noch die halbe folgende Nacht verbrachte er schlafend zwischen den klappernden und quietschenden Türresten des ehemaligen Speichers. Dann quälte ihn der Hunger, und wie das scheue Wild der Berge in den strengen Wintertagen den Weg zu den Wohnstätten der Menschen findet, schlich Nat Fraeser sich in die dunklen Gassen von Chadwell. Man hatte ihm seine Habe nicht aus den Taschen genommen, und in einer dreckigen Spelunke am Old-Basin fragte der Keeper nicht nach seinem Aussehen.

„Wasch dir erst das Gesicht ab, bis dahin hat dir meine Nelly ein fürstliches Gericht zurechtgemacht", nahm der lausige Budiker ihm das entgegengehaltene Geld ab und brüllte einer hinter einem Bretterverschlag hantierenden Schlampe zu: „Goddam, alte Krähe! Kannst du wieder mal nicht hören. Ein Freund von mir möchte sich bei uns den Bauch vollschlagen. — Beeil dich — sonst mach ich dir Beine!"

Er nannte wohl jeden seinen Freund, in dessen Taschen noch einige Silberstücke klirrten. Es war alles andere, aber kein fürstliches Mahl, das ihm der Budiker auf den Tisch knallte. Nat Fraeser jedoch stürzte sich wie ein hungriger Wolf darüber her und ließ auch nicht einen Happen übrig. Mit vollem Magen und einem nachgespülten Glas Fusel fühlte er sich in etwa wieder als Mensch. Als sich der Spelunkeninhaber außerdem noch bereit erklärte, ihm bei täglicher Barzahlung eine Kammer auf dem Speicher zu überlassen, schien für Nat Fraeser die Sonne wieder aufzugehen.

Trugschluß!' Schon sein nächster Schritt scheiterte kläglich. Er wußte, daß der Boß sich in der Harmo- ny-Bar melden würde. Nur mit Hilfe dieses Mannes konnte er aus dem Dilemma herauskommen. Also rief er dort an: „Du verfluchter Zinker! — Bist du immer noch nicht zur Hölle gefahren?" krächzte ihn die Stimme aus der Harmony-Bar an, als er kaum seinen Namen ausgesprochen hatte.

„Hör noch einmal zu, Jo", stammelte Nat Fraeser wie ein frommes Lamm.

„Jeder kann mal seine Nerven verlieren . . ."

„Aber keinen Freund den Greifern überlassen", schlug es ihm verächtlich entgegen.

„Ja, ja — du hast recht", wurde Nat Fraeser ungeduldig und seine Halsadern schwollen an. „Ich will aber nur wissen, ob jemand nach mir gefragt hat. — Ist zu euch ein Anruf gekommen, der..."

„Well, die Polizei suchte dich hier", kam es kichernd durch den Draht.

„Das will ich nicht wissen! — Hat sonst jemand angerufen?"

Lange blieb es still am anderen Ende der Leitung. Nat Fraeser fühlte seine Hände feucht werden. Ein paarmal schluckte er gereizt seinen aufsteigenden Ärger herunter. Dann rasselte die Stimme des schwarzen Jo noch einmal in der Muschel auf: „Yes! — Ich kann es dir ruhig sagen. Es hat dich noch jemand zu sprechen gewünscht. Der Sonny verschwieg aber seinen Namen, er will morgen noch einmal anrufen."

„Jo, wirst du noch einmal etwas für mich tun?" flehte Nat Fraeser mit zitternder Stimme. „Wenn morgen abend der Anruf kommt, dann sage dem Mann, er solle die Nummer Chadwell 101058 anrufen."

„Ah, bei dem alten Graubär und seiner dicken Nelly bist du untergekrochen. Dort gehörst du auch hin", höhnte der Schwarze.

„Willst du dem Manne bestellen, daß er 101058 anrufen soll?" wiederholte Nat Fraeser knirschend seine Bitte.

„Mir soll's recht sein! — Ich werde es dem Sonny sagen, und wenn du morgen abend noch lebst, dann wirst du seine liebliche Stimme zu hören bekommen — wage dich aber nicht noch ein einziges Mal hier in die Harmony-Bar!" zischte der Schwarze drohend und legte den Hörer auf. Unschlüssig starrte Nat Fraeser noch sekundenlang auf den Hörer in seiner Hand. ,Was nun? — Was ist, wenn der schwarze Satan sein Versprechen nicht einhält? Wie kann ich dann noch den Boß erreichen? — Es ging auch verdammt alles schief!“ Sein Blick wanderte durch den kargen Raum. Alles schien leer und ausgestorben zu sein. Hier in diese Bude flüchteten sich wohl nur Menschen, die sich in der gleichen Lage wie er befinden mußten. Schwerfällig schlürfte er zu einem wackligen Tisch. Der Boß war nicht zu erreichen. Also hieß es bis morgen Abend warten. Aber warten war für Nat Fraeser das schlimmste, was ihm in seiner augenblicklichen Verfassung passieren konnte. Er kauerte sich auf eine raue Sitzbank nieder und rief mit rauher Stimme den Budiker an seinen Tisch. „Eine ganze Flasche und zwei Gläser!" 

Nat Fraeser versuchte an diesem Abend in einem Anfall von Verzweiflung seine in ihm brodelnde Wut und das ganze dreckige Leben mit Fusel zu ersäufen. Es gelang ihm jedoch nicht ganz. Nur ein bitteres Aufstoßen und ein leichtes Schwanken war der ganze Erfolg seiner Alkoholkur. Gestiefelt und gespornt ließ er sich in der ihm vom Budiker zugewiesenen Kammer aufs Ruhebett fallen und fand dennoch keinen Schlaf. Unruhig wälzte er seinen mißhandelten Körper auf der Liege hin und her. Als er dann gegen Morgen doch in einen leichten Schlaf fiel, quälten ihn gruselige Träume und trieben Ströme von Schweiß aus seinen Poren. Gegen Mittag des Tages erwachte er unter dröhnenden Schlägen. Der türähnliche Verschlag bog sich bedenklich nach innen, und fortwährend schlug ein wohl wahnsinnig gewordener in rhythmischer Folge dagegen. „Damn't! — Was ist?“ brüllte Nat Fraeser aus Leibeskräften.

„Boy! — Telefon für dich", hörte er die Stimme des Budikers.

Wie der Blitz war Nat Fraeser hoch. Die Schuhe hatte er sich während der Herumwälzerei abgestrampelt. Er fand sie nicht gleich wieder und so raste er auf Socken durch das Haus.

„Yes!" keuchte er schweratmend in den Apparat hinein. „Hier Fraeser, Nat Fraeser! Sind Sie es?" Gespannt lauschte er.

„Nennen Sie den Namen, den ich Ihnen verboten habe, in der Oeffentlichkeit auszusprechen", drang ruhig, sachlich die ihm bekannte Stimme an sein Ohr.

Kurz stutzte Nat Fraeser. ,Wie war das?'

Da ging ihm ein Licht auf. ,Der Boß war clever und wollte sicher gehen, ob auch er es war, mit dem er das nun folgende Gespräch führen wollte.'

„Okay, Boß!"

„All right! — Hören Sie, Fraeser, ich habe einen rentablen Auftrag für Sie."

„Schießen Sie los, Boß!" konnte der Gangster es nicht mehr erwarten.

Es war ihm gleich, welche Arbeit ihm der Boß zugedacht hatte. Nur Geld! — Da ihm der Mann am anderen Ende ohne großes Gefeilsche eine märchenhafte Summe als Lohn für die Durchführung des Auftrages versprach, willigte er sofort ein.

Wenige Minuten sprach der Boß auf Nat Fraeser ein. Zustimmend brummte der Gangster einige Male dazwischen. Dann schien das Gespräch der beiden skrupellosen Bestien zu Ende zu gehen.

„Wird der Mann auch kommen?" fragte Nat Fraeser, bevor er den Hörer auf die Gabel zurücklegte.

„Verlassen Sie sich darauf, Fraeser! — Er wird kommen. — Und denken Sie daran, der Kerl muß nach Ihrer Behandlung für einige Wochen nicht mehr in der Lage sein, sich allein aus seinem Bett zu erheben."

„Okay, Boß! — Und wenn es mehr wird?"

„Soll mir auch recht sein!"

„Sie werden mit mir zufrieden sein, Boß! Der Bursche wird keinen Piep mehr von sich geben.“

„All right, Fraeser! Wir treffen uns nach Erledigung am Burdett-Station Tunnel."

Ivry Dellinger kam wie gewöhnlich erst nach Einbruch der Dunkelheit vom Imperial Gas-Works zurück. Heute war es dazu noch später geworden. Viel Schäden waren durch die feuchte Jahreszeit an den veralteten Leitungen im Lauf des Tages aufgetreten. Das Telefon der Störstelle stand nicht still. Alle verfügbaren Trupps buddelten sich an irgendeinem Ende der riesigen Stadt in die Erde ein und behoben die Schäden wieder. Die größten Schäden, die eine Versorgungsunterbrechung für ein ganzes Stadtgebiet bedeuteten, waren in der Sherman-Street am River-Lea und in Limehouse aufgetreten. Hier hatte Ivry Dellinger die Arbeiten des Instandsetzungstrupps selbst überwacht und sich auch nicht gescheut, mit Hand anzulegen. ,Gott sei Dank! Das Gas strömte nun wieder in jeden kleinsten Haushalt hinein. — Doch hoffentlich waren die Boys in Limehouse nicht zu übereifrig gewesen und hatten die schwierige Querverbindung so wieder zusammengesetzt, wie es ihnen aufgetragen wurde.' Diese beruflichen Gedanken beschäftigten ihn, als er seine Preston-Limousine vor seiner Garagentür zum Halten brachte. Kaum aber hatte er seinen Wagenschlag geöffnet, da erschien in dem hellerleuchteten Fenster der Parterrewohnung der silbergraue Kopf seiner Wirtin.

„Good evening, madam! Das Tagwerk ist vollbracht", begrüßte er wohlgelaunt die stets zu Scherzen bereite Frau.

„Evening, Mister Dellinger! Ich glaube noch nicht daran.“

„Nanu?" zog Ivry Dellinger seine Stirn in Falten. „Schon wieder ein Anruf vom Werk?"

„Yes, nicht einmal, sondern schon zweimal ist in der letzten Viertelstunde nach Ihnen gefragt worden", bestätigte die Wirtin seine Vermutung.

„Wo brennt's denn jetzt schon wieder?"

„Der Anrufer war so ein frecher Geselle aus diesem verrufenen Viertel — aus diesem Limehouse. Der dreiste Bursche behauptete, aus dem Loch, das Sie gegraben haben, strömte jetzt mehr Gas als vor der Buddelei."

Als Ivry Dellinger das entsetzte Gesicht seiner Wirtin sah, wie sie sich mehr und mehr in ihrer Empörung gesteigert hatte, huschte ein verkniffenes Lächeln über sein Gesicht. Er konnte nicht widerstehen und fragte mit Ernst mimender Stimme: „Und was haben Sie dem unmöglichen Menschen geantwortet?"

Als habe sie auf diese Frage gewartet, schoß es aus ihrem Munde: „Daß Sie kein Maulwurf sind und daß Sie ihm die Ohren lang ziehen werden, sobald Sie an dem Buddelloch eintreffen."

„Dann werde ich erst gar nicht ins Haus hineinkommen, Madam!" lächelte er seine Wirtin an und fügte scherzend hinzu: „Den Mann muß ich mir ansehen, der mich einen Maulwurf genannt hat."

„Wollen Sie nicht doch erst ins Haus kommen und selbst beim Gas-Works nachfragen?" fragte die Wirtin bestürzt, als sie den jungen Mann in den Wagen steigen sah.

„No, Madam! — Ich weiß schon Bescheid und bin bald wieder zurück."

Es war ein unverzeihlicher Fehler, den Ivry Dellinger da begangen hatte.

Ein Mann allein und waffenlos in den dunkelsten Gassen von Limehouse war immer gefährlich. Besonders dann, wenn Asphalthyänen auf ihn lauerten . . . Ivry Dellinger aber ahnte von all diesem nicht das geringste. Munter zockelte er durch die belebte City und ließ seinen Wagen auf der Whitechapel-Road schneller werden. Wenige Minuten später tauchte schon aus dem abendlichen Dunst das große Straßenkreuz von Finsbury vor ihm auf. Wieder mußte er die Geschwindigkeit verringern, und nur im mäßigen Tempo ging es am Finsbury- Square und an der ostwärts davon gelegenen

Liverpool-Station der Underground-Railwayls vorbei. Die breite Commercial-Road mit ihren mehreren Fahrbahnen ließ eine höhere Geschwindigkeit des Prestons zu. Immer weiter rollte der Wagen nach Osten. Der hellerleuchtete Teil der Commercial- Road machte ihm das Fahren leicht. Aber schon hinter dem Stepney-Tunnel wurde es mit einem Schlage anders. Die Fahrbahn war hier nur zweibahnig und keine starken Neonröhren spendeten gleißende Helligkeit mehr. Nur trübe Gaslaternen standen in immer größer werdenden Abständen wie verlassene Glühwürmchen am Straßenrand.

Auf Ivry Dellinger machte der Umschwung, dieses plötzliche Untertauchen in die schwarze Nacht, keinen Eindruck mehr. Er kannte es aus über hundert Nachtfahrten her. Dennoch schien er unaufhaltsam seinem Verderb in die Arme zu laufen. Am Pauls Wey ließ er seinen Wagen zurück. Zu Fuß schritt er in die düstere Burgess-Street hinein. Ohne Zögern setzte er Schritt vor Schritt. Die Aufbruchstelle lag im letzten Drittel dgr immer finsterer werdenden Straße, und Ivry Dellinger steuerte sie mit wachsamen Sinnen an. ,Ich hätte meine Handlampe mitnehmen sollen! — Hier läuft man ja Gefahr, vor irgendein Hindernis zu rennen', machte er sich den Vorwurf, als er an dem unbebauten Teil der Burgess-Street angekommen war und über öde Fabrikhöfe den Weg zur Aufbruchstelle abzukürzen gedachte. Kurz orientierte er sich, dann tastete er sich vorsichtig an verfallenen Mauerresten einer einstigen Werkstatt vorbei in das lastende Dunkel hinein. Wenig später tauchte vor ihm ein flaches Gebäude auf. Ivry Dellinger hatte es bald geschafft. Hinter diesem Haus mit den nackten Mauern und den erblindeten Fenstern hatte er heute im Laufe des Tages schon einmal gestanden. Er hatte eben die Hausecke erreicht, da begann irgendwo in diesem Hause ein Fensterflügel zu klirren. Schabende Geräusche drangen bis zu seinem Standplatz vor. Ivry Dellinger blieb horchend stehen.

,Was haben diese schleichenden Schritte zu bedeuten?" überlegte er blitzartig.

.Shocking — hinter ihm!' —

Sein Körper spannte sich zur Abwehr. Blitzschnell drehte er sich um. Noch in letzter Sekunde erblickte er einen geschmeidigen Schatten, der gespenstisch auf ihn zuflog. Ein fahles Gesicht tauchte vor seinen Augen auf. Mit stechenden Augen blitzte ihn der schurkische Angreifer an. Noch bevor sich die Luft über seinem Kopfe zu komprimieren begann, hatte Ivry Dellinger die Absichten des hinterlistigen Angreifers durchschaut. Seine rechte Hüfte knickte ein. Halb drehte er die linke Schulter seinem unbekannten Gegner zu. Zischend pfiff schon im nächsten Augenblick ein harter Gegenstand an seinem Kopf vorbei, traf nur mit halber Stärke seinen linken Oberarm und rutschte ab. Durch die Wucht des fehlgegangenen Schlages verlor der Mann sein Gleichgewicht und prallte gegen den sich duckenden Upper-engineer. Jetzt sollte Nat Fraeser, denn er war es, der dem Upper-engineer nachgeschlichen war, um ihn mit einem einzigen Schlag seiner knüppelbewaffneten Hand in das Land der Träume zu schicken, erfahren, was es hieß, mit einem Mann wie Ivry Dellinger anzubändeln. Trocken zuckte dessen Faust vor und traf genau die Leber Nat Fraesers. Röchelnd schnappte der Gangster nach Luft. Von seinen Augen war für eine Sekunde lang nur das Weiße zu sehen. Mit weichen Knien taumelte er bis zur Hauswand zurück. Wenn auch die plötzliche Blutstauung in Nat Fraesers Leber einen leichten Kurzschluß in seinen Gehirnwindungen hervorgerufen hatte, so fing er sich schnell wieder ab. Mit einem tierischen Schrei warf er sich erneut auf seinen Widersacher. Wieder zuckte sein Arm hoch und wollte bei Ivry Dellinger einen vernichtenden Schlag anbringen. Aber nur ein harmloser Puffer strich an Ivry Dellingers hochgezogener Armdeckung dahin. Dafür aber quittierte er sich jedoch einen sauber geschlagenen Haken zur Herzspitze hin. Zwischen den beiden Gegnern entstand ein Kampf auf Biegen und Brechen. Keuchend schlugen sie aufeinander ein. Ivry Dellinger fühlte nach kurzer Zeit schon, daß er nicht mehr lange den rohen Kräften des bullenstarken Gangsters Widerstand würde leisten können und konzentrierte sich auf einen entscheidenden Schlag. Wieder kam der dunkle Schatten auf ihn zugestampft, wollte ihn zertreten. Geschickt wich er einen Schritt zurück. Der weithergeholte Schlag des Mannes fegte durch die Luft, ging daneben. Dafür setzte er eine linke Gerade auf den Rippenbogen des Gangsters. Pfeifend stieß dieser die Luft aus, krümmte seinen Oberkörper zusammen. Ivry Dellinger erkannte seine Chance und legte seine ganze Körperkraft in den nächsten Schlag. Ivry Dellingers Faust traf den Kopf Nat Fraesers. Von der Vehemenz des Schlages torkelte Nat Fraeser einige Schritte zurück. Seine Augen blickten für Bruchteile von Sekunden stumpf aus den umschatteten tiefliegenden Höhlen. Als Ivry Dellinger erneut heran war, stand der Gangster völlig deckungslos vor ihm. Glashart knallte er seine zweite Rechte ab.

Während seine Augen ein Wanken des Gangsters registrierten, traf ihn ein schneidender Schmerz in den Leistengegend. Schlagartig war alle Kraft aus seinen Beinen gewichen. Ivry Dellinger brach mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen, als er sich sofort wieder erheben wollte.

Er schaffte es nicht. Der gemeine Fußtritt des sich in höchsten Nöten befindlichen Gangsters hatte für wenige Augenblicke seinen Unterkörper lahm gelegt. Schon erwartete er in grimmiger Wut einen neuen Angriff Nat Fraesers. Fieberhaft versuchte er diese Schwäche zu überwinden. Vergebens! Seine Beine gehorchten nicht mehr seinem sonst so eisernen Willen. Doch der erwartete Überfall seines nächtlichen Gegners blieb aus. Schleifende, unsichere Schritte entfernten sich durch die Nacht.

Nat Fraeser türmte. Er hatte die Übersicht verloren und gar nicht bemerkt, daß Ivry Dellinger zu Boden gegangen war. Diese erfreuliche Tatsache verlieh Ivry Dellinger übermenschliche Energie. Die Zähne zusammenbeißend, zog er sich an der Hauswand hoch. Taumelnd kam er auf die Beine. ,Der Strolch darf mir nicht entwischen!' hämmerte sein jagender Puls. Einen Schritt stieß er sich von der Wand ab. Er wollte dem Flüchtenden nach und erfahren, wer es war, der ihm hier eine Falle gestellt hatte und abkassieren wollte. Beim zweiten Schritt stolperte er bereits wieder. Das betäubte Bein hielt noch nicht ganz wieder sein Körpergewicht aus und knickte haltlos ein.

„Verdammt!" knirschte er in grimmiger Wut und mußte sich erneut an der Hauswand stützen. Eine halbe Minute verging. Ivry Dellinger versuchte es nochmals, nachdem er sein taubes Bein geknetet und massiert hatte. Es ging! — Humpelnd jagte er dem längst entschwundenen Nat Fraeser nach. Als er die Burgess-Street erreicht hatte, lag die dunkle und schummrige Hafengasse ebenso geheimnisvoll vor ihm, wie sie es bereits auf seinem Hinweg gewesen war. — Kein huschender Schatten war mehr zu erblicken. Sein nutzloses Unterfangen aufgebend, schritt er, so schnell es sein behindertes Bein zuließ, dem oberen Ende der Burgess-Street zu.

„Damn't! Das wäre um ein Haar beinahe schief gegangen", murmelte er befreit auf, als er die herumlümmelnden Ganoven an der letzten Ecke hinter sich gelassen hatte und seinen Wagen wohlbehalten am Pauls Wey vorfand. Summend ging der Preston auf Touren. Seine Augen suchten den Straßenrand nach einem öffentlichen Fernsprecher ab. Kommissar Morry würde ihm vielleicht eine Erklärung für diesen für ihn so unerwarteten Überfall geben können. Ivry Dellinger konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welcher Mensch ein Interesse an seiner Beseitigung haben könnte. Daß es eine geplante und vorbereitete Sache war, stand außer Zweifel.

Von der Town-Hall rief er das Headquarter an. Kommissar Morry lauschte gespannt den Ausführungen des Upper-engineers. Die steile Falte, die sich bei Ivry Dellingers Anruf über seiner Nasenwurzel gebildet hatte, vertiefte sich immer mehr. Als Ivry Dellinger geendet hatte, stand für Kommissar Morry fest, daß die letzten Stunden des Mörders und seiner Helfershelfer gezählt waren. Auf frischer Tat würde er die Bestie überführen. Andeutungsweise ließ er dem Upper-engineer verlauten: „Dellinger — der Bursche ist nervös geworden und wird von nun an einen Fehler nach dem anderen begehen. Die Stunde ist nicht mehr fern, wo ihm seine schäbige Maske vom Gesicht gerissen wird!"

„Wollen Sie mir das nicht näher erklären?" wußte Ivry Dellinger mit den rätselhaften Worten des Kommissars nichts anzufangen.

„Heute nicht, Dellinger!" blieb Kommissar Morry geheimnisvoll und fügte noch mit ernster Stimme hinzu:

„Und nun sehen Sie zu, daß Sie heil nach Hause kommen, Dellinger! Legen Sie sich ruhig schlafen, denn von jetzt an werden Sie nicht mehr belästigt werden..."
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Der nächste Tag brachte für die Yard-boys des Sonderdezernats zwei dicke Überraschungen. Besonders Wachtmeister Challingham schien aus allen Wolken zu fallen, als ihm Kommissar Morry eröffnete, daß er die Suche nach Louis Aden einstellen solle. „Ich verstehe nicht, Sir", sah er seinen Vorgesetzten entgeistert an.

„Seit Tagen reiße ich mir fast die Beine aus, um den momentanen Aufenthaltsort des ausgekniffenen Dandys zu ermitteln. Setze dabei Himmel und Hölle in Bewegung — und jetzt geben Sie urplötzlich Order, die Fahndung einzustellen! — Das soll ein normaler Mensch begreifen?"

Völlig konsterniert raufte Wachtmeister Challingham sich die borstigen Haare. Die hämisch grinsenden Gesichter der in Kommissar Morrys Zimmer anwesenden Yard-boys stachelten seinen Groll zur Weißglut.

„Goddam!" pfiff er sie schnaubend an. „Versteht einer von euch grienenden Halbmenschen es etwa?"

Kommissar Morry kannte die herzlichraue Art seiner Leute. Bisweilen ließ er ihren Redewendungen freien Lauf, wußte er doch genau, daß sie sich hin und wieder gegenseitig verulkten und anmeckerten, aber im gleichen Augenblick auch wieder wie Pech und Schwefel zusammenhielten, wenn es galt, einen reißenden Wolf zur Strecke zu bringen. Heute erstickte er aber die sich anbahnende Debatte gleich im Keime. „Sie alle werden es gleich verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß Louis Aden tot ist!"

„Tot?" schauten sich die Boys betroffen an. Konnte man ihnen vielleicht den Vorwurf machen, nicht hundertprozentig ihre Bewachungsaufgabe versehen zu haben? — Die folgenden Worte ihres Vorgesetzten zerstreuten diese Befürchtungen.

„Well! — Louis Aden starb schon vor einigen Tagen. Genau gesagt, in der Nacht zum Montag. Er wurde auf die gleiche Weise ermordet wie sein Onkel, Lord Craffield. — Erwürgt und in den River-Lea geworfen!"

Wachtmeister Callingham und auch die anderen Männer konnten es kaum fassen.

„Was gedenken Sie nun zu tun, Sir?" stellte er für alle die Frage.

„Im Moment nichts!" war seine überraschende Antwort. „Jedenfalls nichts, was das Vorleben dieses Mannes anbetrifft. Alles, was damit zusammenhängt, wird von der Mordkommission weiterbearbeitet. Wir haben uns lediglich einzig und allein mit dem Mörder Lord Craffields zu beschäftigen. Haben wir diesen Täter erst überführt, so erledigt sich auch gleichzeitig der Fall Louis Aden. Aus diesem Grunde werden ab sofort folgende Maßnahmen getroffen . . .!"

Eine gute Stunde saßen die Männer noch mit Kommissar Morry zusammen. Bis auf das berühmte „I"-Pünktchen wurde alles durchgesprochen.

Dennoch, blieb die Frage ungeklärt: „Aus welchem Grunde mordete diese Bestie? — Gewinnsucht allein konnte es nicht sein. Für einen normal Sterblichen hatte der Täter mehr als ausreichende Mittel zur Verfügung." — Kommissar Morrys Ansicht lief auf einen krankhaften Ehrgeiz eines Besessenen aus. — Er sollte auch darin recht behalten. — Am Ende ihres Gespräches platzte die zweite Sensation des Tages.

Der Streckenläufer der Underground-Railways hatte kurz vor der Burdett-Station die Leiche einer männlichen Person entdeckt. Der alte Police-Doc mußte wieder die undankbare Aufgabe übernehmen und den Totenschein ausstellen. „Kommen Sie mit heraus?" rasselte seine Stimme.

„Okay, Doc! — In drei Minuten bin ich soweit."

Kommissar Morry entließ seine Boys und griff dann noch einmal zum Telefon.

„Hallo, Dellinger! — Hier Morry! — Kommen Sie sofort zur Burdett-Station! Ich habe Ihnen da etwas zu zeigen, und ich sollte mich täuschen, wenn es nicht der Bursche ist, mit dem Sie heute Nacht zusammengeraten sind."

„All right! Ich komme!"

Fast zur gleichen Zeit trafen sie an der Bur-dett-Station ein. Keine zweihundert Meter dahinter lag die Fundstelle der Leiche.

„Nun?" fragte der Kommissar den Upper- engineer, während sich der Doc mit dem Toten beschäftigte.

„Der Figur nach könnte es der Mann gewesen sein, Kommissar! Nur es war sehr dunkel.

„Hm", trat Kommissar Morry einige Schritte zurück und betrachtete prüfend das Erdreich.

„Sagen Sie, Dellinger, hatte der Ueberfall auf Sie nicht in unmittelbarer Nähe der Aufbruchstelle stattgefunden?"

„Yes, Kommissar! Es lag lediglich der aufgeworfene Lehmhaufen zwischen uns!"

„Sorry! — Dann sehen Sie sich mal die Schuhe des Toten an und zeigen Sie mir eine Stelle hier in der Umgebung, deren Boden aus hellem Lehm besteht."

„Sie haben recht, Kommissar! — An den Schuhen des Toten befindet sich der gleiche Lehm, den ich heute morgen von meinen Schuhen entfernt habe. — Dann ist es doch der Mann . . .!"

„Well, er ist es. — Und da er seinen Auftrag nicht richtig durchgeführt hatte, war er für seinen Chef unbrauchbar geworden — und liegt nun hier."

„Wie soll ich das verstehen, Kommissar?"

„Dellinger, ich sagte Ihnen gestern Abend schon, der Mörder würde nun Fehler auf Fehler begehen. Hier haben Sie schon einen der Fehler vor sich liegen."

„Doc", wandte er sich an den untersuchenden Arzt. „Welche Todesursache?"

„Ich will verdammt sein, wenn ich diese Würgegriffe nicht schon im Schlafe kenne. Das gleiche wie an der Wasserleiche!" knurrte der Doc und beendete seine Untersuchung.

Thanks! — Ich weiß Bescheid."

Ivry Dellinger begleitete den Kommissar zum Headquarter. Hier machte der Upper-engineer seine Aussagen über den stattgefundenen Überfall in der Burgess-Street.

Als er wieder ins Freie trat, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen: „Ja, gibt es denn so etwas auch noch hier in London", stieß er erfreut hervor und sah blinzelnd in die Sonnenstrahlen hinein.

Der Morgennebel hatte sich aufgelöst. Statt der sonst üblichen grauen Schicht über den Dächern der Stadt, war der Himmel fast wolkenlos.

Auch Kommissar Morry sog die frische Luft in seine Lungen ein.

„Nun, Dellinger! — Wie wär's mit einer kleinen Landpartie", meinte er gutgelaunt.

„Und Ihre Arbeit?" fragte der Upper-engineer skeptisch.

„Kann ein paar Stunden warten", kniff Kommissar Morry scherzend ein Auge zu.

„Warten Sie, Dellinger! — Ich möchte nur noch etwas meinem C. C. hinterlassen, dann rauschen wir ab."

Mißtrauisch sah Ivry Dellinger dem Kommissar nach. Wie er den berühmten Detektiv kannte, führte er mit dieser angeblichen Landpartie in den zufällig sonnigen Tag hinein irgend etwas im Schilde. So war es auch. Schon als Kommissar Morry den Wagen nach Osten steuerte, ahnte Ivry Dellinger, welches Ziel er hatte.

„Sagen Sie, Kommissar! — Wo hält sich Miß Belinda Craffield zur Zeit auf?"

„Sie hat vor zwei Tagen London verlassen und befindet sich in Chatham."

„So, dann treten Sie mal tiefer durch, Kommissar! Bis Chatham haben wir noch eine gute Stunde Fahrzeit vor uns. Und ich möchte noch ein Weilchen mit Miß Craffield Spazierengehen."

Beide sahen sich an — und lachten dann ob ihrer Geheimniskrämerei herzhaft auf.

Sie benötigten jedoch keine ganze Stunde mehr, da brachte Morry den Wagen vor einem schmucken Landhäuschen zum Stehen.

„Nanu! Bis Chatham sind es doch noch einige Meilen weiter?" war Ivry Dellinger erstaunt, schon am Ziele zu sein.

„Das schon! — Aber Ihre Angebetete befindet sich hier in diesem Haus."

Über einen Kiesweg wanderten sie dem abseits der Straße gelegenen Eingang zu. Belinda Craffield empfing ihren Besuch schon vor der Tür. Ihr Gesicht überzog sich mit einer feinen Röte, als sie Ivry Dellinger die Hand reichte.

„Ich möchte erst nach meinen Jungs sehen", wehrte Morry die freundliche Einladung, in das Haus zu treten, ab.

Das junge Paar zurücklassend, schritt er auf die in dem großen Garten gelegene Garage zu.

Die Yard-men, die zu Belinda Craffields Schutz hier ihren Posten bezogen hatten, meldeten ihm: „Keine besonderen Vorkommnisse!"

Etwa zehn Minuten unterhielt er sich noch mit ihnen, dann strebte er gemächlich dem Hause zu.

Plötzlich stockte sein Schritt. — Zwischen den Sträuchern spiegelte sich etwas Rundes in der Sonne. Als er den Gegenstand als eine leere Weinflasche erkannt hatte, wollte er zunächst weitergehen. Stirnrunzelnd fiel ihm da Belinda Craffields Müdigkeit bei ihrem ersten Zusammentreffen in ihrer Garderobe ein. —

.Sollte der Bursche etwa? — Well! Nur so war es zu erklären, daß die Frau seinerzeit den ganzen Tag über Kopfschmerzen geklagt hatte.'

Vorsichtig hob er die Flasche auf. In ihrem bauchigen Leib befanden sich noch wenige Tropfen des einst so köstlichen Inhalts. Kommissar Morry entnahm seiner Rocktasche ein Lederetui. Eine Venüle kam hieraus zum Vorschein und behutsam ließ er den Weinrest in das Röhrchen laufen.

„Entsinnen Sie sich noch der Weinmarke, die Sie am vergangenen Weekend Miß Craffield und Mister Haggerthy kredenzt haben?" fragte er den Hausherrn, nachdem er sich eine Weile im Salon mit den Leuten unterhalten hatte.

„Yes! Für besonders liebe Gäste pflege ich eine ganz bestimmte Sorte auszuschenken. Es ist ein alter Französischer, den ich mir stets in Kisten herüberkommen lasse. Hm, leider kann ich Ihnen aber keinen Tropfen von der eben eingetroffenen Kiste anbieten."

„Und warum nicht?" fragte Morry gespannt, als der Hausherr nicht weitersprechen wollte.

„Ja, Kommissar! — Das ist eine eigenartige Sache. Bisher war der Wein immer vorzüglich. Die neue Kiste aber scheint schlecht geworden zu sein. Meine Frau klagte am letzten Sonntag über starke Migräne. Nun weiß ich nicht recht, ob ich diesen Wein noch einem Menschen anbieten kann."

„All right! Dann werden Sie diese Kiste wohl zurückgehen lassen?"

„Well, Kommissar! Aber mir fehlen noch die drei Flaschen, die letzten Sonnabend geleert wurden. Ich kann mir nicht denken, wo sie hingekommen sein sollten. Immer stelle ich oder auch meine Frau die Flaschen in die Kiste zurück. Diesmal fehlen sie."

„Eine davon sah ich soeben zwischen den Sträuchern Ihres Gartens liegen."

„Thanks, Kommissar! — Dann werden sich die restlichen zwei bis zum Erscheinen des Frachtführers wohl auch wieder eingefunden haben."

Nicht mehr lange hielt es Kommissar Morry in dem Landhaus aus. Er wollte Gewißheit haben, ob der Wein wirklich schlecht war oder nur mit einem bestimmten Mittel durchsetzt worden war. — Und wäre er nicht in Begleitung Ivry Dellingers gewesen, der sich angeregt mit Belinda Craffield unterhielt, so hätte er schon eine Stunde vorher wieder an dem Steuer seines Wagens gesessen. Diese Stunde ging aber für ihn verloren, und erst gegen vier Uhr nachmittags gelangten sie wieder am Headquarter an. Der Chemiker im Labor machte sich sofort an die Arbeit und analysierte die Tropfen in ihre Bestandteile. Währenddessen begab Kommissar Morry sich auf sein Dienstzimmer. Auf dem langen Gang traf er mit Kommissar Tramayne zusammen. Das Gesicht des Kollegen sah nicht glücklich aus.

„Nun, Tramayne, wo drückt Ihnen denn der Schuh?" fragte er kameradschaftlich.

„Morry, immer wenn ich Sie sehe, fällt mir diese verteufelte Sache mit dem Kanadier ein."

„Immer noch nicht weitergekommen?" wollte Kommissar Morry wissen.

„No! Aus den Burschen ist nichts herauszubekommen. Zu allem Pech hat sich jetzt das kanadische Konsulat eingeschaltet und verlangt die Freigabe der Häftlinge."

„Und nun haben Sie keine Handhabe, um die Leute vor den Richter zitieren zu können."

„So ist es! — Die Indizien reichen nicht aus. Die Burschen legen vor Gericht einen Meineid hin und ich bin der Blamierte. — Was soll ich da machen?"

„Sagen Sie, Tramayne, was haben die Ermittlungen des an dem Abend in das Meer gestürzten Wagens ergeben? Ist er mit dem Rauschgifthandel in Verbindung zu bringen?"

„Der Wagen schon! — Die Reifenprofile stimmen mit denen überein, die wir an der Küste feststellen konnten."

„Und der Besitzer?"

„Kommt nicht in Betracht! — Das Fahrzeug ist dem Manne gestohlen worden, und der Gauner hat es nur für die Fahrt nach Bringhton benutzt. — Eine Diebstahlsanzeige wurde schon gegen Abend des gleichen Tages in Reading erstattet."

Kommissar Morry horchte auf: ,Reading!'

„Wie heißt der Besitzer?" fragte er einer inneren Eingebung folgend.

Als Kommissar Tramayne den Namen des Fahrzeughalters genannt hatte, fiel es Kommissar Morry wie Schuppen von den Augen. Tagelang hatte er seinen Kopf zermartert: „Warum war der Mörder hinter dem Vermögen von Craffield Castle her?"

Hier hatte er des Rätsels Lösung: „Die Schlappe, die der Mörder in Bringhton erlitten hatte, sollte durch das Geld der Craffields ausgewetzt werden!" Wieso war er nicht von allein darauf gekommen? — Morry schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und lachte schallend auf: „Was haben Sie, Morry?" fragte Tramayne erstaunt.

„Mensch, Tramayne! Wir sind zwei alte Esel. Anstatt gemeinsam an die Sache heranzugehen und unsere Ermittlungsergebnisse auszutauschen, verkriechen wir uns hinter unseren Akten und geben keinem anderen den geringsten Einblick darin."

„Ich verstehe Sie nicht, Morry! Was hat dieser Mann mit Ihrem Fall zu tun?"

„Kommen Sie! Sie werden es schnell begriffen haben."

In Kommissar Morrys Zimmer legte er dem aufmerksam zuhörenden Kollegen alle Einzelheiten haarklein auseinander. Als Kommissar Morry geendet hatte, sah er den erschüttert dastehenden Tramayne ernst an: „Tramayne! Wir stehen in der Endphase eines Falles, den wir gnadenlos zu Ende führen müssen! — Der Kampf auf Leben und Tod kann beginnen! — Meine Vorbereitungen dazu sind bereits abgeschlossen!" 

  

*

 

Dumpf dröhnte der Glockenschlag der Westminster-Abbey durch die Nacht. — Eine Stunde noch bis zum Tageswechsel! — Sterling O'Hara saß in der Bibliothek seines Hauses und zog fröstelnd seine Schultern hoch. Seine Augen erfaßten schon lange nicht mehr die Buchstaben des in seiner Hand ruhenden Werkes. Nervös trommelten seine Fingerspitzen auf der Sessellehne herum. Damn't! — Der Kommissar hatte gut reden. Sollte er sich doch hierhersetzen und als Zielscheibe eines brutalen Mörders dienen. Was nutzten ihm die drei Detektive, die sich in dem Zimmer über seiner Bibliothek aufhielten und den Garten beobachteten, wenn der Mörder es sich diesmal anders überlegt hatte und auf eine geräuschlose Tötungsart verzichtete? Nichts! — Was konnten die Männer über ihm machen, wenn plötzlich eine Scheibe seiner Bibliothek klirrte und ein tödlicher Schuß ihn traf? Grimmig erhob sich Sterling O'Hara und begann eine ruhelose Wanderei: „Ich hätte nicht einwilligen sollen", sinnierte er vor sich hin. Er wäre nicht so ängstlich gewesen, hätte er Kommissar Morrys Sicherheitsmaßnahmen in vollem Umfange gekannt. Das ganze Haus, der Garten und selbst die Garage war schon seit Stunden unauffällig von seinen Leuten besetzt worden. — Kein Mensch ahnte, daß soviel Männer bereit standen, um auf ein Zeichen ihres Kommissars loszuschlagen. Eine unheimliche Stille lag über dem Anwesen Sterling O'Haras. Dennoch bangte in allen die Frage: „Würde der Mörder in die Falle gehen?"

Er ging . . .!

Sterling O'Hara zuckte erschreckt zusammen, als das Telefon in seinem Hause zu rasseln begann. Mit fahrigen Bewegungen nahm er den Hörer von der Gabel.

„Mister O'Hara persönlich?" fragte eine fremde Stimme, ohne einen Namen genannt zu haben.

„Yes, hier O'Hara! — Was wünschen Sie?"

„Legen Sie Wert darauf, den Namen des Mörders Ihres Stiefbruders zu erfahren?" begann der Fremde geheimnisvoll.

„Worauf Sie sich verlassen können!" wurde O'Hara grob. „Die zur Belohnung ausgesetzten fünfhundert Pfund stammen nämlich von mir — und es soll mir auch weiter nichts ausmachen, diesen Betrag zu verdoppeln! Ich habe nur ein Ziel, diese Bestie unter dem Galgen zu sehen!"

„Well, das will ich auch! — Darum rufe ich Sie ja auch an."

„Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei, wenn Sie den Mörder kennen?" fuhr O'Hara ärgerlich dazwischen. Zunächst kicherte es am anderen Ende auf, dann hörte O'Hara die Stimme wieder: „Weil ich mir schon gedacht hatte, daß Sie einen höheren Betrag springen lassen."

„Gut! — Kommen Sie morgen in mein Büro. Und wenn Ihre Angaben zutreffen sollten, bekommen Sie das Geld", täuschte O'Hara.

„Das geht nicht! Ich brauche das Geld sofort!" hörte O'Hara mit klopfendem Herzen.

„Nun verlangen Sie nur noch von mir, ich soll Ihnen das Geld bringen", zischte er empört durch den Draht.

„So hatte ich es mir gedacht, Mister. Kommen Sie zur Fishmoners Hall und bringen Sie das Geld mit, dann erfahren Sie den Namen des Mörders von mir. Unterlassen Sie es aber, die Polizei zu verständigen. In diesem Falle werden Sie mich nicht dort antreffen", drohte der Fremde.

„Mann! Ihnen ist wohl nicht gut!" schrie O'Hara aufgebracht in den Apparat hinein. „Entweder Sie kommen hierher oder Sie lassen es bleiben. Auf solch einen Trick fällt Sterling O'Hara nicht herein."

Sekunden blieb es still in der Leitung. O'Hara hörte sein Blut hämmernd durch die Adern rauschen. „Okay, Mister! Sie sollen sehen, daß es keine Finte von mir ist und daß ich den Mörder Lord Craffields kenne. Erwarten Sie mich in einer halben Stunde in Ihrem Gartenhaus..."

Sterling O'Hara ließ sich hiernach erschöpft in einen Sessel fallen. Seine Gedanken überschlugen sich: ,Der Mörder kommt zu mir!' Es waren aber noch keine zehn Minuten vergangen, da huschte ein dunkler Schatten durch den Garten. Vorsichtig drückte er die Tür zum Gartenhaus auf, ging jedoch nicht hinein, sondern verschmolz mit der Außenwand des Gewächshauses. Kommissar Morry hielt den Atem an, als nach Ablauf der halben Stunde eine rundliche Gestalt in der Tür des Herrenhauses erschien. Den Hut fester in die Stirn ziehend schritt der Mann unbekümmert auf das Gartenhaus zu .. .

So unbekümmert war der in der Gestalt Sterling O'Haras dahinmarschierende Wachtmeister Challingham aber nicht . . . Während seine Augen angestrengt die Finsternis zu durchbohren versuchten, umspannten seine Finger den kühlen Griff seiner Dienstwaffe. Greift der Mörder diesmal zum Messer, bin ich geliefert', dachte er, als er sich zur Tür tastete.

Er fand den Griff nicht sofort. Dafür durchjagte ihn ein heißer Schreck, Er fühlte sich plötzlich von hinten umspannt. Zwei Krallen würgten seinen Hals zu...,  Wachtmeister Challingham spannte seine Halsmuskel an und stieß einen gurgelnden Laut aus . . .

Schlagartig wurde es taghell. Kommissar Morry war als erster heran. Seine Faust sauste nieder und traf mitten in die entsetzte Fratze des Mörders. Noch ehe der Mann wußte, was geschehen war, hatten sich zwei eiserne Armbänder um seine todbringenden Hände gelegt. Angestrahlt von zig Stablampen schaute er sich im Kreise um. Dann trafen seine Augen die Gestalt Kommissar Morrys, der sein Urteil sprach: „William Haggerthy —dein Spiel ist aus! — Komm, der Galgen wartet!"  

AUSKLANG:

Zwei Tage später hatte Kommissar Morry sämtliche Beweisstücke im Fall Haggerthy zusammengetragen. Die Akte, deren erstes Blatt der Todesbericht des Docs war, war zu einer zentimeterdicken Schwarte geworden. Soeben setzte Kommissar Morry unter den Schlußbericht seinen Namenszug, damit war für die Polizei der Fall abgeschlossen. Staatsanwaltschaft und Richter hatten sich jetzt damit zu befassen . . .

Als gedämpfte Stimmen vor seiner Tür laut wurden, begann er mehrere Sessel in einem Halbkreis zusammenzustellen, Kommissar Morry hatte sich Besuch eingeladen. — Da marschierte er auch schon nacheinander herein. Vorweg Mister Sterling O'Hara mit gerötetem Gesicht. Von seiner überstandenen Angst bei der Ergreifung des Mörders war ihm keine Spur mehr anzusehen. Sofort erfaßte er die dargebotene Hand des Kommissars und schüttelte sie überschwenglich. Ihm folgte, noch etwas blaß aussehend, Belinda Craffield. Mit zierlich graziösen Schritten kam sie auf Kommissar Morry zu. Ihr sah man es noch an, daß sie das Unfaßbare kaum glauben konnte. Es war verständlich, denn sie war es, die den größten Schock ihres Lebens zu überwinden hatte. Daß sie es schon bald überwinden würde, dafür sorgte schon der den Schluß bildende Ivry Dellinger. Seine strahlenden Augen hingen fortwährend an dem lieblichen Gesicht der schönen Frau. Kommissar Morry vermutete, daß er nur mit halbem Ohr seinen nun folgenden Ausführungen lauschen würde. Nach den üblichen Einleitungsworten kam er auf den Kern der Sache zu sprechen. „Meine Herrschaften! Sie, die hier versammelt sind, haben ein besonderes Anrecht darauf zu erfahren, wie und warum es zu den gräßlichen Morden, die die ganze Stadt erregten, gekommen ist. — Ich will daher von vorn beginnen. Der Ihnen allen bekannte Mörder William Haggerthy hatte es nach menschlichem Ermessen gar nicht nötig, des Geldes wegen diese grausamen Morde zu begehen. Er besaß in Reading ein gutgehendes Importgeschäft und ließ aus diesem mehr als zwanzigtausend Pfund jährlich versteuern. Für ihn schien aber dieses Geschäft trotzdem zu langsam und zu spärlich Geld einzubringen. Sein krankhaft zu nennender Ehrgeiz und sein Hang zur Abenteuerei ließen ihn vor etwa zwei Jahren einen Weg beschreiten, der außerhalb der gesetzlichen Bestimmungen stand, der das Ziel hatte, Rauschgiftkönig unserer Stadt zu werden. Aus diesem Grunde stieg er in den Rauschgifthandel ein. Zwei lange Jahre baute er unermüdlich ein großes Netz von Groß-, Zwischen- und Kleinverteilern auf, das kaum seinesgleichen hatte. Anfangs schien alles am Schnürchen zu laufen. Innerhalb der zwei Jahre hatte er sich bereits ein achtbares Vermögen zusammengegaunert. Mit diesem Gelde glaubte er vor knapp drei Wochen in das Geschäft seines Lebens einzusteigen. Hier kam es zum ersten Male anders, als William Haggerthy es sich gedacht hatte. Die bei Bringhton an Land gehende Ware wurde vom Rauschgiftdezernat geschnappt. Drei seiner Spießgesellen bezahlten das ungesetzliche Spiel mit dem Tode. Ein vierter konnte damals unerkannt entkommen. William Haggerthy verlor nicht nur drei seiner Leute, sondern auch die Ware und somit sein ganzes ergaunertes Geld. Er persönlich hatte sich, wie bei all seinen darauffolgenden Taten, so geschickt getarnt, daß kein Verdacht auf ihn fiel. Haggerthy hatte aus sicherer Entfernung miterleben müssen, wie seine Arbeit von zwei Jahren in wenigen Minuten durch das Eingreifen der Polizei vernichtet wurde. 

Vor Wut fast blind hatte er die Rückfahrt nach Reading angetreten. Auf dieser Fahrt, die er mit seinem eigenen, aber vorher von ihm bei der Polizei als gestohlen gemeldeten Wagen zurücklegen wollte, muß in ihm der teuflische Plan geboren sein. Ihr Erbe, Miß Craffield, sollte ihm den verlorengegangenen Betrag ersetzen. Mit diesem Gelde wollte er das werden, was sein sehnlichster Wunsch war: König der Rauschgifthändler!

Aber nicht genug damit. Er befürchtete, daß Ihr Onkel Sie enterbt haben könnte und Sie bei einer vorzeitigen Heirat mit ihm mittel- und vermögenslos dastehen würden. Um das Erbe von Craffield Castle ganz sicher zu bekommen, mußte er zuvor die ganze Verwandtschaft ausschalten. Von Ihnen, Miß Craffield, wußte er, daß bei einem etwaigen Tod des Lords nur drei Personen als Erben in Frage kommen: Sie, Miß Craffield, Mister O'Hara und Louis Aden! Aus diesem Wissen heraus baute er seinen Plan auf. Lord Craffield war sein erstes Opfer. Er sollte aber schon acht Tage vor seinem gräßlichen Tode beseitigt werden. Ein gütiges Schicksal ließ ihn noch eine Woche länger am Leben, da William Haggerthy mit seinem Wagen die Straßenabsperrung durchfahren hatte und in das Meer gestürzt war. Er mußte um wenige Tage seinen Plan verschieben, um sein lädiertes Aussehen einigermaßen wieder herzurichten. Sechsunddreißig Stunden vor dem Tage, an dem das Wohltätigkeitsfest stattfand, traf er bereits hier in London ein. Ihnen gegenüber, Miß Craffield, erklärte er, erst einige Stunden in der Stadt zu weilen. In Wirklichkeit hatte er während dieser Zeit die Lage auf Craffield-Castle sondiert und auch ein Gespräch Ihres Onkels mit Mister O'Hara belauscht. So erfuhr er, wo sich Ihr Onkel am folgenden Tage aufhalten würde. Der Mord geschah auch in der folgenden Nacht. Louis Aden wurde schon in der nächsten sein zweites Opfer. Es war nicht schwer, diesen Mann zu beseitigen, denn Louis Aden war in den Spielhöllen von Maifair ebenso zu Hause wie in den schmutzigen Kneipen des Hafenviertels!" 

Hier unterbrach Kommissar Morry zum ersten Male seine Erklärungen. ,Man soll über einen Toten nicht übel reden', sagte er sich und verschwieg, daß Louis Aden der Mann war, der die Entführung Belinda Craffields angezettelt hatte.

„Um diese Tat ausführen zu können", fuhr er daher nur die Taten des noch lebenden Mörders kritisierend fort, „begab er sich mit Ihnen, Miß Craffield, nach Chatham. Er war gerissen genug, um sich für alle Fälle ein Alibi zurechtzulegen. Während Sie in Chatham schliefen, denn Sie mußten ja schlafen, da Haggerthy Ihren Wein mit einem stark wirkenden Schlafmittel versetzt hatte, raste er nach London zurück und führte seinen zweiten Mord aus. Daß er dann mehrere Tage ruhig blieb, lag daran, daß Haggerthy wartete, wie wir uns vom Scotland-Yard verhielten. Aber die Wartezeit hatte ihn nervös gemacht. Sie, Dellinger, warfen ihn restlos aus dem Gleis, als Sie bei der Verabschiedung in Miß Craffields Garderobe zu verliebte Augen machten."

Ivry Dellinger zuckte zusammen. Die Worte Kommissar Morrys trafen zwar zu, doch deshalb brauchte er sie nicht in Anwesenheit der Frau auszusprechen. Scheu blickte er zunächst Belinda Craffield von der Seite an. Als er eine leichte Röte an ihrem Hals hochsteigen sah, zeigte er lächelnd seine Zähne.

„Stimmt, Kommissar! — Und wenn ich nochmals Prügel beziehen sollte, ich würde es immer wieder tun."

„Sie werden keine Prügel mehr beziehen, wobei ich stark bezweifle, ob Sie überhaupt welche bezogen haben. Der Fall William Haggerthy ist für allemal aus der Welt geschafft", meinte Kommissar Morry ernst.

„War das alles nötig gewesen?" mischte sich Sterling O'Hara grübelnd ein.

„Wenn wir nüchtern denkende Menschen es betrachten, nein! — William Haggerthy aber wollte die ganze Stadt beherrschen. Er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht!"  
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